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Das  vollständige,  mit  Abbildungen  versehene  Werk  erscheint  unter  dem  Titel:  „Die 
heilige  Elisabeth  in  der  bildenden  Kunst  des  13.  bis  16.  Jahrhunderts"  als  Nr.  3  der  Bei- 
träge zur  Kunstgeschichte  Hessens  und  des  Rhein-Main-Gebietes  im  Verlage  von  N.  G. 
Elwert  in  Marburg. 


Vorwort. 


Wenn  schon  frühzeitig  der  Efeu  der  Legende  und  der  frommen  Phan- 
tasie sich  um  das  Bild  und  die  Gestalt  der  heiligen  Elisabeth  zu  schlingen 
begann,  so  ist  das  ein  Zeichen  dafür,  einen  wie  großen  Eindruck  ihre  Per- 
sönlichkeit auf  die  Zeitgenossen  gemacht  hat.  Aber  nicht  die  Dichtkunst 
allein  und  vornehmlich,  in  allen  ihren  Gattungen  und  zu  allen  Zeiten  seit  dem 
13.  Jahrhundert  stellte  sich  in  den  Dienst  der  Heiligen,  vielmehr  boten  alle 
Künste  willig  ihre  Hand  zu  ihrer  Verherrlichung.  —  ,, Heilige  Elisabeth,  bitte 
für  mich!"  —  mit  diesen  Worten  stürzt  Tannhäuser  an  der  Bahre  Elisabeths 
nieder,  und  wenn  auch  Richard  Wagner  nicht  die  historische  Elisabeth  in 
seinem  „Tannhäuser"  verwendet,  so  ist  es  doch  Geist  von  ihrem  Geiste,  den 
wir  verspüren.  Und  noch  ein  anderer  Großer  im  Reiche  der  Töne  hat  unserer 
Heiligen  gehuldigt,  Franz  Liszt  in  dem  Oratorium,  „Die  heilige  Elisabeth" 
mit  dem  Texte  von  Otto  Roquette.  — 

Vor  allem  aber  war  es  die  bildende  Kunst,  welche  die  Lieblings- 
heilige des  deutschen  Volkes  immer  wieder  darstellte.  In  ihren  Tagen  fast 
noch  beginnend,  führt  eine  schier  unübersehbare  Reihe  von  Schöpfungen  der 
bildenden  Künste  bis  auf  die  jüngste  Zeit  herunter.  Allerdings  wird  im  fol- 
genden die  ikonographisch  wichtige  Zeit  bis  zum  16.  Jahrhundert  allein  be- 
handelt werden,  aber  die  Tatsache,  daß  auch  die  bildende  Kunst  des  19.  und 
20.  Jahrhunderts  noch  nicht  an  der  heiligen  Elisabeth  vorbeigegangen  ist,  soll 
nicht  unerwähnt  bleiben.  — 

Es  sollen  in  den  folgenden  Ausführungen  zunächst  die  größeren  oder 
kleineren  Bilder zy kl en  behandelt  werden,  die  Ereignisse  aus  dem  Leben 
und  der  Legende  der  heiligen  Elisabeth  darstellen.  Dann  sollen  sich  Einzel- 
darstellungen daran  anschließen. 


Inhalt. 


Der  Textband  des  vollständigen,  durch  Tafeln  illustrierten  Werkes  hat 
folgenden  Inhalt: 

1.  Das  Leben  der  heiligen  Elisabeth. 

2.  Die  Entwicklung  der  Legende  der  heiligen  Elisabeth,  soweit  sie  in  der 
bildenden  Kunst  dargestellt  ist. 

3.  Die  Verbreitung  des  Kults  der  heiligen  Elisabeth. 

4.  Die  Ikonographie  der  heiligen  Elisabeth. 


I.  Die  Bilderzyklen. 


Die  älteste  Darstellung  von  Zügen  aus  der  Legende  der  heiligen  Elisa- 
beth findet  sich  auf  dem  prächtigen  Reliquienschrein  in  ihrer  Kirche  zu 
Marburg,  dessen  Entstehung  zwischen  1236  und  1249  anzusetzen  ist  Nach 
zeitgenössischer  Darstellung  wurden  die  Gebeine  der  Heiligen  bei  der  feier- 
lichen Erhebung  in  einen  „bleiernen  Kasten"  gelegt^)  und  in  der  tiber  dem 
Grabe  der  Heiligen  errichteten  Tumba  oder  auf  dem  Altar  der  Franziskus- 
Kapelle  der  Verehrung  der  zahllosen  Pilger  freigegeben.  Als  dann  aber  in 
den  nächsten  14  Jahren  der  Ostchor  der  neuen  Elisabethkirche  fertigge- 
stellt war  und  in  gottesdienstlichen  Gebrauch  genommen  wurde,  während 
die  alte  Franziskuskapelle  weichen  mußte,  da  war  wohl  nicht  nur  ein  für  die 
Aufstellung  des  Kastens  mit  den  Gebeinen  geeigneter  und  reich  ausgestatteter 
Altar  vorhanden^),  sondern  auch  diese  wertvollen  Reliquien  selbst  hatten 
mittlerweile  ein  ihrem  Werte  mehr  entsprechendes  Gehäuse  gefunden.  Es 
war  in  den  Jahren  zwischen  1236  und  1249  wenigstens  der  älteste  Teil  des 
Reliquienschreines  der  Heiligen  entstanden,  der  „unbedenklich  als  der  merk- 
würdigste und  wertvollste  Kunstgegenstand  bezeichnet  werden  kann,  welchen 
Hessen  birgt,  dessen  kulturgeschichtlichen  und  technischen  Wert  kein  auch 
noch  so  kostbares  Gemälde  und  keine  Skulptur  nur  entfernt  erreicht.  In 
seinem  Aufbau  ist  er  vielleicht  der  vorzüglichste  aller  überhaupt  existierenden. 
Ebenso  übertrifft  er  alle  in  der  der  Gesamtwirkung  untergeordneten  Ver- 
teilung des  figürlichen  und  ornamentalen  Schmuckes,  der  wohlberechneten 
und  mit  feinstem  Geschmack  angeordneten  Verwendung  der  verschiedenen 
Bearbeitungsweisen  des  Metalls,  des  Email-,  Stein-  und  Perlenschmucks. 
Besonders  in  den  großen  Figuren  kommen  nur  wenige  ihm  gleich,  in  Bezug 
auf  Filigran  steht  er  an  erster  Stelle*'*).  Was  seinen  Wert  noch  besonders 
erhöht,  ist  die  Tatsache,  daß  er  keiner  „Restauration"  zum  Opfer  gefallen 
ist,  wenn  auch  der  Raub  der  zahlreichen  Edelsteine  in  der  napoleonischen 
Zeit  den  farbigen  Eindruck  des  Kunstwerkes  etwas  abschwächt^). 

Es  ist  die  Vermutung  ausgesprochen  worden,  daß  der  Reliquienschrein 
der  Heiligen,  welcher  in  dem  Chor  der  neuen  Kirche  Aufstellung  finden 
sollte,  von  Elisabeths  Tochter  Sofie  von  Brabant  gestiftet  oder  wenigstens 
vollendet  worden  sei.  Einmal  habe  sie  über  bedeutende  Mittel  verfügt,  dann 
habe  sie  mit  Rücksicht  auf  ihren  Sohn  Heinrich,  das  „Kind  von  Hessen", 
Grund  genug  gehabt,  sich  dem  Lande  Hessen  und  dem  deutschen  Orden 
gegenüber  freigebig  zu  zeigen,  was  sich  auch  darin  zu  erkennen  gibt,  daß 
sie  dem  Hochaltar  mancherlei  Dotationen  zuwandte.  Außerdem  sei  die  Ent- 
stehung des  kostbaren  Schreins  auch  um  deswillen  in  Brabant  oder  den  be- 
nachbarten Gebieten  zu  vermuten,  weil  die  Goldschmiedekunst  in  Thüringen 
Schmoll.  1 
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und  Hessen  nicht  betrieben  worden  sei.  Dazu  kommt  als  Argument,  daß 
gerade  in  den  Niederlanden,  Sofiens  zweiter  Heimat,  und  im  benachbarten 
Aachen  einige  etwa  gleichzeitige  Schreine  existieren,  welche  in  der  Aus- 
führung auch  kleinster  Einzelheiten  eine  derartige  Analogie  mit  dem  Elisa- 
bethschrein aufweisen,  daß  mit  Bestimmtheit  auf  die  Herkunft  derselben  aus 
einer  Schule  geschlossen  werden  kann^).  Besonders  der  große  Reliquien- 
schrein in  Aachen  ist  nur  wenig  älter  als  derjenige  der  heiligen  Elisabeth 
und  mit  diesem  fast  identisch,  doch  so,  daß  „seine  Hauptfiguren  mit  den 
Marburger  keinen  Vergleich  aushalten,  sein  Aufbau  dem  Elisabethschrein 
gegenüber  gedrückt,  vielfach  weniger  organisch  erscheint.  Und  doch  gilt  er 
unbestritten  als  eines  der  prächtigsten  Werke  mittelalterlicher  Goldschmiede- 
kunst und  erfreut  sich  eines  Weltrufes." 

Der  Reliquienschrein  stand  dann  wohl  auf  dem  ersten  Hochaltar  der 
Elisabethkirche,  welcher  jetzt  als  sog.  Mausoleum  der  heiligen  Elisabeth 
noch  erhalten  sein  dürfte.  Von  den  Gründen,  welche  diese  Behauptung  stützen, 
sei  hier  nur  der  genannt,  daß  das  Mausoleum  stilistisch  ganz  der  Zeit  um 
1245  bis  1250  entspricht,  außerdem  in  der  Form  des  Ciborienaltars,  also  der 
Form  der  Haupt-  und  Nebenaltäre  gehalten  ist").  „Die  zwischen  den  Pfeilern 
nötige  Mensa  konnte  eine  völlig  genügende  Größe  erhalten;  dicht  über  der- 
selben stand  dann  in  der  rundbogigen  Öffnung  der  Reliquienschrein,  mit  der 
Schmalseite  sichtbar  und  am  anderen  Ende  auf  Säulen  ruhend,  so  daß  unter 
demselben  ein  Durchgang  entstand,  wie  es  zum  Zweck  der  Berührung 
durch  Heilungsuchende  nötig  war."  Erst  später,  1290,  wurde  der  neue 
Hochaltar  geweiht  und  das  sog.  Mausoleum  von  seiner  bevorzugten  Stellung 
im  Kirchenraum  verdrängt.  Es  fand  seine  Aufstellung  dann  im  nördlichen 
Kreuzarm.  Der  Plaft,  auf  dem  neuen  Hochaltar  den  Reliquienschrein  erhöht 
aufzustellen,  scheint  nicht  durchgeführt  worden  zu  sein,  „sans  doute  parce 
que  rOrdre  Teutonique  trouva  plus  correct  d'exposer  la  chässe  au-dessus  de 
la  place  de  l'ancien  tombeau  oü  les  ossements  avaient  repose  et  sous  un 
ciborium  protege  par  une  grille."^)  Später  sei  der  Schrein  dann,  in  un- 
ruhigen Zeiten  und  als  die  Wallfahrt  zu  den  Gebeinen  der  Heiligen  sich 
vermindert  habe,  hinter  dem  Gitter  in  der  Sakristei  in  Sicherheit  gebracht 
worden 

Gehen  wir  nun  zur  Beschreibung  des  Kunstwerkes  über,  das  seine 
Aufstellung  jetzt  auf  einem  etwa  1  m  hohen,  zweitürigen  Schranke  gefunden 
hat^*').  Es  besteht  aus  Eichenholz,  ist  1,80  m  lang,  0,52  m  breit  (bei  Ein- 
rechnung  der  Sockelvorsprünge  erhöhen  sich  die  Maße  auf  1,95  m,  bezw. 
0,62  m).  Die  Höhe  beträgt  1,35  m  bis  zum  Gipfel  des  höchsten  Knaufes 
in  der  Mitte.  Das  Ganze  stellt  ein  rechteckiges,  viergiebeliges  Haus  mit 
steilem  Dache  dar  und  ist  mit  vergoldetem  Silberblech  überzogen  und  mit 
Perlen  und  Edelsteinen  besetzt.  Die  Figuren  sind  von  Silber  und  stark 
vergoldet,  auf  dem  Dache  befinden  sich  7  Knäufe  mit  eingelegtem  Email. 
Eine  besonders  wichtige  Rolle  spielen  auch  die  Filigrane,  welche  an  den 
Rändern  des  Schreins  angebracht  sind  und  den  Gesamteindruck  in  har- 
monischster Weise  verstärken.  Am  reichsten  sind  sie  ausgearbeitet  an  den 
kleinen  Tympanons,  unter  denen  die  Figuren  sitzen.  Sie  wechseln  vielfach 
ab  mit  den  Emaillen,  welche  größtenteils  rechteckige  Form  haben,  aber 
auch  die  Nimben  der  Figuren  bilden. 
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Für  unsere  Zwecke  ist  es  wichtig  festzustellen,  welche  Beziehungen 
die  bildlichen  Darstellungen  des  Schreins  zu  der  Legende  der  heiligen  Elisa- 
beth haben.  Vorher  sei  noch  kurz  darauf  hingewiesen,  daß  an  der  vorderen 
Breitseite  unter  einem  Kleeblattbogen  Christus  in  halbsitzender  Stellung  an- 
gebracht ist,  die  rechte  Hand  etwas  emporhebend,  in  der  Linken  ein  Buch 
haltend.  Zu  beiden  Seiten  sitzen  je  drei  Apostel.  Auf  der  gegenüberliegen- 
den Seite  befand  sich  unter  Kleeblattbogen  zwischen  ebenfalls  je  drei  Apo- 
steln der  Kruzifixus  mit  Maria  und  Johannes.  Das  Kruzifix  und  der  über 
dem  Haupte  des  Erlösers  eine  Krone  haltende  Schwebeengel  sind  mitsamt 
den  wertvollen  Perlen  und  Edelsteinen  in  der  Zeit  des  westfälischen  König- 
reiches gestohlen  worden.  Auf  der  einen  Schmalseite  findet  sich  ebenfalls 
unter  Kleeblattbogen  sitzend  die  Jungfrau  Maria  mit  dem  Kinde,  auf  der 
anderen  die  heilige  Elisabeth  mit  einem  Buche  auf  dem  linken  Arm  ^^).  Ge- 
rade die  letztere  zeigt  in  der  Behandlung  von  Gesicht,  Haar  und  Gewand 
ein  besonders  altertümliches  Gepräge.  Die  Szenen  aus  dem  Leben  und  der 
Legende  der  heiligen  Elisabeth,  welche  zur  Darstellung  gekommen  sind, 
finden  sich,  wie  das  bei  solchen  Schreinen  üblich  ist,  in  den  Reliefs  des 
Daches  '^).  Hier  sind  es  ihrer  acht.  In  chronologischer  Reihenfolge  be- 
ginnen sie  auf  der  Seite,  welche  die  Kreuzigung  zeigte,  von  rechts  und  haben 
folgenden  Inhalt: 

1.  Landgraf  Ludwig,  der  Gemahl  der  heiligen  Elisabeth,  empfängt  zum 
Zeichen  seiner  Teilnahme  am  Kreuzzuge  das  Kreuz  aus  den  Händen  des 
Bischofs  von  Hildesheim. 

2.  Elisabeth  nimmt  Abschied  von  ihrem  fortziehenden  Gatten  und  um- 
armt ihn  im  Vorgefühl  seines  Todes  ^^). 

3.  Elisabeth  empfängt  durch  einen  Boten  den  Ring,  welcher  des  Land- 
grafen Botschaften  legitimieren  und  die  Nachricht  seines  Todes  einwandfrei 
bezeugen  solP*). 

4.  Elisabeth  bekleidet  Nackte. 

Auf  der  entgegengesetzten  Seite,  in  deren  Mitte  Christus  thront,  folgen 
wieder  von  rechts  angefangen,  weitere  vier  Szenen: 

5.  Elisabeth  nimmt  auf  Anraten  ihres  Beichtvaters  Konrad  von  Mar- 
burg das  graue  Gewand  der  Tertiarierinnen. 

6.  Elisabeth  tränkt  Durstige  und  wäscht  ihnen  die  Füße. 

7.  Elisabeth  speist  Hungrige. 

8.  Elisabeth  verteilt  Almosen  (wahrscheinlich  ihr  Vermögen)  an  Arme 
und  Bettler. 

Daß  die  jetzige  Anordnung  dieser  Reliefs  nicht  ganz  dem  ursprüng- 
lichen Plane  entspricht,  scheint  nahezuliegen.  Es  dürften  wohl  die  Num- 
mern 4  und  5  miteinander  zu  vertauschen  sein.  Dann  würden  nicht  nur 
die  letzten  vier  Darstellungen  das  Liebeswerk  der  heiligen  Elisabeth  ge- 
schlossen veranschaulichen,  sondern  auch  die  ersten  vier  Nummern  inhalt- 
lich und  chronologisch  gut  auf  einander  folgen. 

Auffallend  ist  es  nach  B  ick  eil,  daß  Elisabeth  auf  dem  zweiten  Relief 
noch  in  höfischer  Kleidung  erscheint  (doch  erklärt  sich  das  aus  dem  Miß- 
verständnis Bickells  über  die  dargestellte  Szene),  während  sie  auf  dem  dritten 
Bilde  bereits  als  Tertiarierin  (in  Wirklichkeit  in  Witwentracht)  dargestellt  ist, 
ferner  daß  hier  keiner  der  wunderbaren  Vorgänge  wiedergegeben  ist,  von 
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denen  später  ihre  Legende  erfüllt  ist.  Auch  dieser  Zug  spricht  dafür,  daß 
der  Zyklus  von  Darstellungen  alt  ist,  wohl  überhaupt  den  ältesten  Be- 
standteil des  ganzen  Schreines  bildet.  Trotz  aller  Einfachheit  in  der  Aus- 
führung ist  die  Komposition  der  Szenen  lebendig  und  gut  und  verrät  im 
ganzen  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  den  dargestellten  Vorgängen  und 
Personen.  Nur  ein  Zug  scheint  dem  zu  widersprechen:  in  der  Abschieds- 
szene trägt  Elisabeth  ausgesprochen  matronenhafte  Züge,  wie  wir  das 
noch  öfters  festzustellen  Gelegenheit  haben  werden  '^).  Daß  ursprünglich  dem 
Künstler  vielleicht  eine  andere  Komposition  des  ganzen  Schreines  vor- 
schwebte oder  daß  er  gezwungen  war,  mit  diesen  ältesten  Teilen  des  lang- 
sam entstehenden  Werkes  jüngere  zu  vereinigen,  zeigt  nicht  nur  die  unlo- 
gische und  unmotivierte  Einziehung  dieser  Reliefs  in  die  rechteckigen,  mit 
Filigran  und  Email  ausgestatteten  Felder,  sondern  auch  das  Band  in  Filigran 
und  Email,  das  unter  den  Reliefs  herläuft  und  den  Säulchen  derselben  keinen 
Stützpunkt  für  die  Basen  gibt,  wohl  aber  die  unteren  Partien  der  Reliefs  ein 
wenig  verdeckt. 

Die  Frage,  woher  unser  Künstler  den  Stoff  zu  seinen  Darstellungen 
übernommen  hat,  ist  schwer  zu  beantworten.  An  anderer  Stelle  habe  ich 
darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die  sog.  „Aussagen  der  Dienerinnen"  nichts 
von  dem  Kreuzzuge  Ludwigs  berichten  ^^),  daß  erst  Elisabeths  Biograph 
Dietrich  von  Apolda  weiß,  daß  Ludwig  das  Kreuz  von  dem  Bischof'^)  Konrad 
von  Hildesheim  gereicht  bekam.  Auch  die  Legende  von  dem  Siegelring  des 
Landgrafen  und  Genaueres  über  den  Abschied  der  Ehegatten '^°)  erzählen 
erst  spätere  Quellen,  z.  B.  die  Reinhardsbrunner  Annalen.  So  könnte  man 
versucht  sein,  anzunehmen,  daß  etwa  Dietrich  von  Apolda  dem  Künstler 
vorgelegen  habe.  Doch  ist  diese  Annahme  völlig  ausgeschlossen,  da,  wie  wir 
sahen,  unsere  Darstellungen  frühestens  zwischen  den  Jahren  1236  und  1249 
entstanden  sind,  während  Dietrich  von  Apolda  seine  Vita  der  Heiligen  erst  in 
den  Jahren  1289  bis  1297  schrieb.  So  bleibt  lediglich  die  Annahme,  daß  dem 
bildenden  Künstler  schriftliche  Quellen  über  das  Leben  der  Heiligen  über- 
haupt nicht  vorlagen,  sondern  daß  er  mündlicher  Tradition  folgte,  wie  sie 
auch  gerade  Dietrich  von  Apolda  bei  seinem  Werke  vielfach  aufnahm;  daß 
solche  Traditionen  sich  mannigfach  bildeten,  ist  wohl  verständlich.  Ich  darf 
hier  vielleicht  an  das  Lied  erinnern,  welches  schon  1235  von  Mechthildis 
von  Biedenkopf  in  Marburg  gehört  wurde  ^^).  Als  diese  fünfzigjährige  Frau 
auf  die  Kunde  von  den  Wunderheilungen  am  Grabe  Elisabeths  nach  Mar- 
burg eilte,  um  dort  die  Erblindung  ihres  linken  Auges  zu  verlieren,  hatte 
ihr  Gebet  und  ihre  kleine  Opfergabe  am  Grabe  der  Landgräfm  zwar  den 
Erfolg,  daß  das  linke  Auge  gesundete,  dafür  aber  verlor  sie  das  Licht  auf 
dem  rechten  und  mußte  zu  Hause  Spott  und  Lachen  über  sich  ergehen 
lassen.  Als  sie  aber  dann  vor  den  Kommissaren  im  Heiligsprechungsprozeß 
über  ihre  Heilung  Zeugnis  gab,  hörte  sie  Leute  „in  deutscher  Weise  von 
Landgraf  Ludwigs  Ausfahrt  zum  Kreuzzuge  singen  und  wie  er  unter  Tränen 
Abschied  nahm  von  seiner  Gattin" :  audivit  homines  cantantes  Teutonice  de 
separatione  flebili  Elisabethae  et  mariti  sui  Ludewici  lantgravii  in  terram 
Sanctam  ituri^^). 

Dieses  echte  deutsche  Lied  „voll  inniger  Wehmut,  ein  Lied  von  Liebe 
und  Treue"  und  die  verherrlichte  Szene  hat  „so  recht  zum  Herzen  ihrer  Zeit 
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gesprochen,  so  das  sie  in  die  beiden  ältesten  Zyklen,  welche  das  Leben  der 
Heiligen  behandeln,  aufgenommen  worden  ist"^^).  Auch  auf  den  herrlichen 
Chorfenstern  der  Elisabethkirche,  zu  denen  wir  nachher  kommen,  werden 
wir  die  Szene  dargestellt  sehen. 

Anhangsweise  möchte  ich  hier  gleich  die  Darstellungen  aus  dem 
Leben  der  heiligen  Elisabeth  berücksichtigen,  welche  das  öfters  genannte 
Mausoleum  schmücken,  das  sich  über  dem  Grabe  erhebt.  Es  ist  ein 
auf  Pfeilern  ruhender,  mit  prächtigem  Laubwerk  geschmückter  baldachin- 
artiger Bau,  dessen  frei  aus  dem  Stein  herausgearbeiteten  Ornamente  die- 
selbe Meisterhand  verraten,  welche  das  spätere  Westportal  und  die  südliche 
Seitentüre  geschaffen  hat  und  deren  „fast  metallgemäße"  Formgebung  auf 
einen  aus  Brabant  stammenden  Steinmetzen  schließen  lassen.  Während 
das  Mausoleum  nach  drei  Seiten  hin  offen  ist,  ist  die  vierte  Seite  dicht  an 
die  Wand  gerückt.  Ein  hier  vorhandenes  Gemälde  stellte  die  „Einsegnung  der 
Heiligen  zum  Begräbnis"  dar.  Ein  Bischof  vollzieht  diese  mit  Weihrauch 
und  Weihwasser  in  Gegenwart  mehrerer  Personen,  von  denen  eine  das 
Kreuz  hält,  während  zwei  andere  brennende  Kerzen  halten.  Über  der  Gruppe 
schweben  zwei  Engel,  welche  die  Seele  der  Entschlafenen  in  einem  weißen 
Tüchlein  zu  Christus  emportragen,  der  auf  dem  Throne  sitzt,  in  der  Rechten 
ein  Buch  haltend,  die  Linke  segnend  erhoben  2*). 

Leider  besitzt  das  Gemälde  für  die  Wissenschaft  keinerlei  besonderen 
Wert,  da  es  gänzlich  ,, restauriert"  d.  h.  übermalt  wurde,  trotzdem  nach  sach- 
kundiger Angabe  die  ursprünglichen  Farben  noch  vollkommen  erkennbar 
waren  ^^). 

Auch  die  Tumba  selbst  hat  bildnerische  Ausschmückung  erfahren.  Die 
sichtbare  südliche  Seite  ist  mit  einem  Relief  versehen Die  Heilige  liegt,  in 
das  graue  Gewand  der  Tertiarierinnen  gekleidet  und  mit  über  Kreuz  gelegten 
Armen  im  offenem  Sarge,  vor  dem  Lahme  und  Krüppel  und  Pilger  knieen. 
Hinter  dem  Sarge  stehen  in  der  Mitte  Christus  und  die  Jungfrau  Maria.  Zu 
Häupten  der  Toten  schweben  Engel,  von  denen  der  eine  die  Seele  der  Heiligen 
in  Gestalt  eines  gekrönten  Kindleins  dem  Heiland  hinreicht,  der  die  rechte 
Hand  zum  Segen  erhebt.  Zur  Rechten  Christi  stehen,  an  den  Attributen 
kenntlich,  Johannes  der  Täufer,  Maria  Magdalena,  ein  Bischof;  zur  Linken 
der  Maria  ein  bärtiger  Kreuzfahrer  mit  einer  Lanze  in  der  Hand,  vermutlich 
nicht  Landgraf  Ludwig,  Elisabeths  Gemahl,  sondern  Landgraf  Konrad,  ihr 
Schwager  ^^),  ferner  der  Evangelist  Johannes,  Elisabeths  Patron,  die  heilige 
Katharina  von  Alexandrien  und  der  Apostel  Petrus.  Oben  in  den  Zwickeln 
des  Denkmales  kniet  Elisabeth  einem  Engel  gegenüber,  welcher  ihr  Zepter 
und  Krone  bringt,  und  hier  findet  sich  auch  halb  verlöscht  die  bekannte  In- 
schrift, die  Elisabeths  Ruhm  verkündet: 

Gloria  Teutoniae,  dignum,  gemma  Sophie,  decus  Ecclesiae, 

Fidei  .  .  . 

Sämtliche  Gestalten  des  Reliefs  zeigen  frühgotischen  Charakter:  teils 
eine  sanfte  Schwingung  aufweisend,  tragen  sie  alle  das  Gepräge  ruhiger 
oder  mäßig  bewegter  Haltung  und  machen  den  Eindruck  großer  Würde. 
Das  Motiv  von  Stand-  und  Spielbein  ist  benutzt,  der  Faltenwurf  im  ganzen 
weich  und  einfach,  aber  derartig,  daß  er  doch  die  Körperformen  eher  ver- 
birgt als  zur  Erscheinung  bringt.   Die  Köpfe  entbehren  einer  völligen  Indi- 


6 


vidualisierung,  die  Gesichter  sind  auch  bei  älteren  Personen  jugendlich,  im 
Ausdruck  kaum  sonderlich  von  einander  verschieden.  Am  leidenschaft- 
lichsten bewegt  erscheint  verhältnismäßig  noch  die  Gruppe  der  Bettler  und 
Krüppel,  die  sich  am  Sarge  befinden.  Die  perspektivischen  Verhältnisse  ge- 
rade des  Sarges  sind  der  frühen  Zeit  der  Entstehung  des  Kunstwerkes  ent- 
sprechend 2^). 

Noch  andere  außerordentlich  wertvolle  Darstellungen  der  heiligen  Elisa- 
beth und  ihrer  Legende  birgt  die  Elisabeth-Kirche  in  Marburg  in  sich :  das  sind 
die  Glasmalereien  im  Chor,  die  sich  auf  die  Heilige  beziehen.  Lange  Zeit 
kaum  beachtet,  auch  teilweise  beschädigt  und  durch  falsche  Restaurationen 
entstellt,  zumal  auch  von  der  Kunstwissenschaft  in  ihrer  großen  Bedeutung 
und  ihrem  Werte  spärlich  berücksichtigt,  sind  die  Glasfenster  seit  einer 
sachgemäßen  Wiederherstellung  durch  das  Preußische  Kultusministerium 
nun  ein  ganz  hervorragend  wirkungsvoller  und  kunsthistorisch  wertvoller 
i:>chmuck  der  Kirche,  ihr  Eindruck  ein  durchaus  einheitlicher  und  harmo- 
nischer. Arthur  Haseloff  hat  durch  seine  ausführliche  Monographie  und 
deren  Bild -Material  diese  Kunstwerke  auch  dem  größeren  Publikum  zu- 
gänglich gemacht  ^^). 

Haseloff  unterscheidet  zwei  Gruppen  unter  ihnen :  die  „spätromanischen" 
Glasgemälde  des  13.  Jahrhunderts  und  die  „gotischen" Die  uns  angehen- 
den Fenster  gehören  dem  „spätromanischen"  Stil  an.  Sie  bilden  das  Nord- 
Ost-  und  Süd-Ost-Fenster  des  Untergeschosses  im  Chor :  ihre  Beschreibung 
geschieht  im  folgenden  auf  Grund  von  Haseloffs  Werk. 

Während  das  Nord-Ost-Fenster  erst  in  einem  späteren  Zusammenhang 
behandelt  werden  solP'),  kommt  jetzt  für  uns  das  Süd  -  Ost -Fenster  in 
Betracht  ^^),  das  in  zwei  Teile  zerfällt,  die  Fensterrose  und  die  Medaillon- 
Bilder.  Jene  enthält  eine  Verherrlichung  der  heiligen  Elisabeth  und  des  hei- 
ligen Franziskus  und  darf  hier  nur  im  Vorbeigehen  genannt  werden,  diese 
geben  Szenen  aus  der  Legende  Elisabeths  wieder. 

a)  Die  F e n s terro s e 

Christus  setzt  dem  anbetend  vor  ihm  knieenden  heiligen  Franziskus 
die  Krone  auf,  Maria  der  heiligen  Elisabeth,  beide  mit  Namen  bezeichnet. 
Gewand  und  Kopftuch  bei  Elisabeth  sind  weiß,  der  Mantel  dunkelbraun,  die 
Krone  blau**). 

b)  Die  Medaillonbilder«'). 

Die  Medaillons  sind  von  einem  großen  Farbenteppich  umschlossen,  der 
beiderseits  von  einer  weißen,  geperlten  Leiste  eingefaßt  ist.  Das  eigentliche 
Teppichmuster  besteht  aus  sich  durchkreuzenden  Perlketten,  die  Perlen  sind 
weiß,  an  den  Schnittpunkten  rubinrot.  Ein  schwarzer  Streif  mit  gelbem 
Rankenmuster,  beiderseits  von  weißen  Perlketten  eingefaßt,  gibt  den  eigent- 
lichen Medaillon-Rahmen  ab. 

Beginnen  wir  mit  dem  linken  Teile  des  Fensters  und  gehen  von  oben 
nach  unten,  dann  rechts  ebenso,  so  ergeben  sich  in  der  heutigen  Anordnung 
folgende  Szenen: 

1.  Die  heilige  Elisabeth  besucht  Gefangene'*). 

Die  Heilige,  hier  wie  in  den  weiteren  fünf  Feldern  durch  Inschrift 
SANCTA.  ELIZABET.  gekennzeichnet,  sitzt  vor  dem  Gefängnisse,  an  dessen 
Fenster  der  Kopf  einer  Gefangenen  erscheint.   Sie  wendet  sich  um,  um  von 
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ihrer  Dienerin  eine  Schale  mit  Broten  zu  nehmen,  die  für  die  Gefangenen 
bestimmt  sind. 

2.  Die  heilige  Elisabeth  bekleidet  Bedürftige"). 

Die  Heilige  tritt  aus  dem  Hause,  vor  dem  sich  eine  große  Anzahl  Armer 
versammelt  hat.  Einem  Jüngling  in  zerrissenem  Hemde  wirft  sie  einen  blauen 
Rock  über.  Ein  Krüppel,  der  auf  Handkrücken  heran2"erutscht  ist,  erhebt 
flehend  die  Hand.  Weiter  links  eine  bittende  Frau,  die  ihr  Kind  im  Mantel- 
bausch trägt. 

3.  Die  heilige  Elisabeth  besucht  Kranke^^). 

Auf  einem  Polster  liegt  sorglich  zugedeckt  eine  kranke  Frau.  Die 
Heilige  beugt  sich  über  sie  und  legt  ihr  die  Rechte  auf  die  Brust,  während 
sie  mit  der  Linken  den  Puls  fühlt.  Eine  Dienerin  trägt  ihr  Brote  und  Kanne 
nach. 

4.  Die  heilige  Elisabeth  empfängt  das  Ordenskleid^^). 

In  der  Kirche,  die  durch  eine  architektonische  Bekrönung  angedeutet 
wird,  steht  vor  dem  Altar,  auf  dem  ein  tragbares  Kreuz  sich  befindet,  der 
Bruder  Konrad,  FRATER.  QVNRATVS.  Mit  feierlich  strengem  Blick  wirft 
er  der  knieenden  Elisabeth  (Beischrift  ELIZABETTA)  das  Ordenskleid  über 
den  Kopf.  Eine  Dienerin  nimmt  ihr  den  pelzbesetzten,  weltlichen  Mantel  ab. 

5.  Die  heilige  Elisabeth  spendet  Almosen*"). 

Die  Heilige  nimmt  Geldstücke,  welche  ihr  ihre  Dienerin  im  Mantel- 
bausch nachträgt,  und  verteilt  sie  an  eine  Gruppe  von  Armen.  Vornan  sitzt 
eine  alte  flehende  Frau,  neben  ihr  eine  junge  Mutter,  die  ihr  Kind  stillt,  in 
der  Menge  dahinter  ein  Greis  und  ein  Vater  mit  seinem  Kinde  auf  der  Schulter. 

6.  Die  heilige  Elisabeth  speist  Hungrige*^). 

Die  Heilige,  hier  ausnahmsweise  nicht  von  ihrer  Dienerin  begleitet,  steht 
in  der  Mitte  und  gibt  mit  dem  Löffel  einem  blinden  Greis  aus  der  Suppen- 
schüssel zu  essen.  Hinter  ihr  sitzt  eine  Suppe  essende  blinde  Frau;  im 
Hintergrunde  noch  eine  Frau  und  ein  Mann,  beide  essend. 

7.  Der  Tod  der  heiligen  Elisabeth*'). 

Die  Heilige  liegt  tot  auf  ihrem  Bette,  vor  dem  eine  Fußbank  steht.  Eine 
trauernde  Frau  beugt  sich  über  die  Tote  und  berührt  ihren  Mantel,  dahinter 
ein  Mädchen  mit  der  Geste  der  Trauer.  Aus  Wolken  schwebt  ein  Engel 
herab,  der  in  einem  Tuche  die  Seele  der  Verstorbenen  in  Empfang  nimmt. 

8.  Die  heilige  Elisabeth  tränkt  Durstige  und  wäscht  ihnen  die 
Füße*^). 

Die  Heilige  kniet  in  einer  Halle  und  wäscht  einem  bärtigen  Manne,  der 
aus  einem  Becher  trinkt,  den  Fuß.  Hinter  ihm  eine  alte  Frau  und  gegenüber 
ein  junger  Bettler,  beide  trinkend. 

9.  Die  heilige  Elisabeth  empfängt  den  Ring  des  Landgrafen**). 
Elisabeth  (ELIZABETTA)  steht,  begleitet  von  ihrer  Dienerin,  auf  der 

Schwelle  ihres  Palastes  und  empfängt  von  einem  am  Kreuze  erkenntlichen 
Kreuzfahrer,  der  von  einem  Schimmel  abgestiegen  ist,  den  Ring  des  auf  dem 
Kreuzzuge  verstorbenen  Landgrafen.    Ein  zweiter  Bote  im  Hintergrunde. 

10.  Die  heilige  Elisabeth  gewährt  Armen  und  Pilgern  Ob- 
dach*'). 

Links  ein  großes,  kirchenartiges  Gebäude,  vor  dessen  Türe  die  Heilige 
steht,  sich  umwendend  zu  einer  Gruppe  sich  umarmt  haltender  Männer.  Der 


8 


vordere,  ein  Alter  mit  durchfurchtem  Gesicht,  in  zerschlissener  Kleidung, 
spricht  zu  Elisabeth;  der  andere,  ein  Greis  mit  weißem  Haar  und  Bart,  ist 
durch  die  Tasche  und  den  Hut  mit  Muschelbeschlag  als  Pilger  gekenn- 
zeichnet. 

11.  Der  Abschied  der  heiligen  Elisabeth  von  ihrem  Gatten*"). 
In  der  Palasthalle  umarmen  sich  die  Heilige  und  der  Landgraf,  den 

das  Kreuz  auf  der  Brust  als  Kreuzfahrer  kennzeichnet.   Mit  schmerzlicher 
Gebärde  steht  eine  Dienerin  dabei,  während  zwei  ungeduldige  Knappen  den 
Landgrafen  aus  der  zärtlichen  Umarmung  loszureißen  suchen. 
Inschrift:  LVDEWICVS.  LANTGRAVIVS. 

12.  Die  Geburt  Christi''). 

Maria  liegt  in  halb  sitzender  Stellung  auf  dem  Polster  und  greift  mit 
beiden  Händen  nach  dem  Kinde,  das  vor  ihr  in  der  Krippe  liegt.  Über  dem 
Kinde  erscheinen  die  Köpfe  von  Ochs  und  Esel,  über  Maria  der  Stern.  Rechts 
sitzt  der  schlafende  Josef,  zu  dem  ein  Engel  herabfliegt*^). 

Dies  die  heutige  Anordnung  der  Medaillons.  Mit  großem  Scharfsinn 
hat  A.  Haseloff  sie  als  nicht  ursprünglich  erkannt  und  eine  andere  Anordnung 
vorgeschlagen*'^).  Ihm  ist  zunächst  die  Unregelmäßigkeit  in  der  Verteilung 
der  Farben  aufgefallen,  stehen  doch  vier  Felder  mit  rotem  und  zwei  mit 
blauem  Grunde  vier  blauen  und  zwei  roten  gegenüber,  und  folgen  auf  der 
einen  Seite  drei  Medaillons  mit  rotem  Grunde,  auf  der  anderen  drei  mit 
blauem  aufeinander.  Ferner  ist  die  Heilige  selbst  verschieden  dargestellt: 
nur  in  sechs  Feldern  trägt  sie  einen  Nimbus:  es  sind  diejenigen,  welche 
sich  schon  bei  der  Aufzählung  unschwer  als  „Werke  der  Barmherzigkeit" 
haben  erkennen  lassen.  Nur  in  diesen  Szenen,  in  denen  die  Heilige  die  Werke 
ausübt,  für  welche  die  Gesegneten  des  Vaters  das  Reich  ererben,  das  ihnen 
bereitet  ist  von  Anbeginn  der  Welt,  —  nur  in  diesen  Szenen,  in  denen  ge- 
schildert wird,  wie  die  fromme  Frau  in  ihrem  Erdenwallen  sich  den  Anspruch 
auf  den  Nimbus  erworben  hat,  ist  sie  mit  ihm  ausgezeichnet,  und  nun  haben 
drei  dieser  sechs  Felder  rubinroten,  drei  blauen  Grund:  es  war  also  ein  regel- 
mäßiger Wechsel  vorgesehen ;  unschwer  ergibt  sich  die  Anordnung,  welche 
mit  einer  Umstellung  (3,  4)  den  Worten  in  Matthäus  25  genau  entsprechen 
würde: 

6.  Besuch  Gefangener. 

5.  Besuch  Kranker. 

4.  Obdachgewährung. 

3.  Bekleidung  Bedürftiger. 

2.  Tränkung  Durstiger. 

1.  Speisung  Hungriger. 

Und  wenn  es  für  die  Richtigkeit  dieser  Anordnung,  bei  der  übrigens 
die  Felder  1  und  6  durch  ihre  besondere  Form  festliegen,  noch  eines  Be- 
weises bedarf,  so  liefert  ihn  ein  künstlerisches  Moment.  „In  der  von  uns  an- 
gegebenen Folge  ergibt  sich  ein  regelmäßiger  Wechsel  in  der  Stellung  der 
Heiligen,  bezw.  in  ihrer  Wendung  nach  rechts  und  links,  welche  dem 
Wechsel  der  Grundfarbe  entspricht  und  keinen  Zweifel  darüber  läßt,  daß 
das  Fenster  als  Ganzes  unter  einheitlichem  Gesichtspunkt  komponiert  wor- 
den ist"^°). 

Somit  bleiben  noch  fünf  Felder  mit  Elisabethdarstellungen  übrig.  Auf 
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Grund  der  Unterschiede  in  der  Kleidung  Elisabeths  teilt  sie  Haseloff  in  zwei 
Gruppen:  Ring-  und  Abschiedsszene  auf  der  einen  Seite,  Almosenspende 
und  Tod  auf  der  anderen,  dazwischen  als  Übergang  die  Einkleidungsszene  ^^). 
Nur  in  den  beiden  ersten  trägt  die  Heilige  fürstliche  Kleidung:  ein  langes 
Gewand  und  pelzbesetzten  und  pelzgefütterten  Mantel,  jedoch  von  auffallend 
einfachem  Zuschnitt.  In  den  beiden  Szenen  nach  der  Einkleidung  dagegen 
trägt  Elisabeth  schlichtes,  schmuckloses  Gewand  und  Mantel,  ferner  ein 
weißes  Kopftuch,  wohl  als  Witwenschleier  aufzufassen,  und  ist  barfuß.  Es 
würde  sich  also  auf  Grund  dieses  Wechsels  in  der  Bekleidung  folgende 
Anordnung  der  rechten  Fensterhälfte  ergeben: 

6.  Tod  Elisabeths. 

5.  Almosenspende. 

4.  Einkleidungsszene. 

3.  Ringszene. 

2.  Abschiedsszene. 

1.  [Geburt  Christi]. 

Auch  dieser  Zyklus  von  Darstellungen  (2—6)  ergibt  wiederum  eine 
chronologische  Reihe,  sofern  es  gelingt,  Nr.  2  nicht  als  eine  beliebige  Al- 
mosenspende zu  fassen,  sondern  als  einen  bestimmten  Vorgang  der  Legende 
der  heiligen  Elisabeth  zu  erkennen,  und  ich  möchte  mich  gerne  der  Deutung 
Haseloffs  anschließen,  welcher  in  der  Szene  die  Verteilung  der  500  Mark 
Silber  vermutet,  die  Elisabeth  als  Heiratsgut  empfangen  hatte  und  in  Mar- 
burg an  die  herbeigerufenen  Armen  verschenkte,  wie  ihre  Dienerin  Elisabeth 
aussagt.  Gerade  „das  Sitzen  der  Armen  und  der  hochgezogene  und  am 
Gürtel  festgesteckte  Mantel  Elisabeths  scheinen  Beweise  dafür,  daß  dem 
Künstler  die  Schilderung  des  Vorgangs  durch  die  Dienerin  vorgeschwebt 
hat",  die  ich  vollständig  hierher  setzen  möchte:  item,  cum  post  multam 
paupertatem  recepisset  quandam  magnam  summam  pecunie  pro  dote,  con- 
vocavit  pauperes  et  debiles  in  circumferentia  Marpurch  ad  duodecim  mili- 
aria  ad  certum  locum  et  diem  et  iussit  distribui  quingentas  marcas  simul. 
Et  ut  commode  et  Ordinate  omnia  fierent,  ipsa  beata  Elyzabeth  succincta 
circuibat  et  rogabat  populum  sedere,  ut  ad  similitudinem  domini  trans- 
iens  ministraret  illis^^). 

Daß  das  letzte  Medaillon  mit  der  Geburt  Christi  überhaupt  nicht  in 
das  Elisabethfenster  hineingehört,  ist  von  vorn  herein  ersichtlich,  und  mit 
Recht  weist  HaselofT  einen  Deutungsversuch  zurück,  der  glaubhaft  machen 
will,  daß  diese  Darstellung  gewissermaßen  Pseudonym  die  Vertreibung  Eli- 
sabeths von  der  Wartburg  wiedergebe.  Elisabeths  und  ihrer  Kinder  Aufent- 
halt in  dem  Schweinestall  in  Eisenach,  das  Tedeum,  das  sie  von  den  Mino- 
riten  habe  singen  lassen,  u.  a.  m.  habe  so  viel  verwandte  Züge  mit  der  Ge- 
burt Jesu  Christi  im  Stalle  zu  Bethlehem,  daß  letztere  hier  anstelle  der  für 
das  Landgrafenhaus  peinlichen  Szene  der  Vertreibung  Elisabeths,  also  sym- 
bolisch, eingesetzt  worden  sei.  Haseloff  macht  mit  vollem  Recht  darauf 
aufmerksam,  daß  auch,  abgesehen  von  der  jedenfalls  höchst  merkwürdig 
anmutenden  Symbolik,  die  Vertreibungsszene  im  Rahmen  unserer  Darstel- 
lungen nicht  vorkommen  konnte,  da  diese  Vertreibung  der  Heiligen,  wie 
ich  an  anderer  Stelle  eingehend  behandelt  habe,  erst  der  späteren  Entwick- 
lung der  Legende  angehört  und  auf  Mißverständnis  beruht. 
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Durchaus  ansprechend  und  wahrscheinlich  ist  aber  auch  die  weitere 
Vermutung  Haseloffs,  daß  ursprünglich  hier  die  Szene  dargestellt  war,  wie 
Landgraf  Ludwig  das  Kreuz  aus  den  Händen  des  Bischofs  Konrad 
von  Hildesheim  empfängt.  Und  zwar  ist  es  der  Vergleich  mit  dem  vor- 
her besprochenen  Elisabethschrein,  der  diese  Feststellung  ermöglicht.  Wir 
hörten  dort,  daß  die  acht  vergoldeten  Silberreliefs  auf  dem  Dache  des 
Schreines  Szenen  aus  dem  Leben  der  heiligen  Elisabeth  darstellten.  Auf 
der  vorderen  Langseite  sind  dargestellt:  die  Tränkung  Durstiger,  die  Spei- 
sung Hungriger,  die  Austeilung  von  Almosen  (Geld),  die  Annahme  des 
Ordenskleides,  während  die  andere  Seite  die  Bekleidung  Bedürftiger,  die 
Ringszene,  den  Abschied  und  gerade  die  Szene  darstellt,  wie  Landgraf 
Ludwig  das  Kreuz  von  dem  Bischof  von  Hildesheim  entgegennimmt.  Mit 
großer  Wahrscheinlichkeit  nimmt  Haseloff  nun  an,  „die  Übereinstimmung 
der  sieben  Felder  im  Gegenstand  mit  sieben  Fenstermedaillons  und  die 
große  Ähnlichkeit,  ja  meist  völlige  Übereinstimmung  der  Kompositionen 
läßt  es  zum  mindesten  als  sehr  wahrscheinlich  erscheinen,  daß  auch  die 
achte  Szene  im  Fenster  ihr  Gegenstück  hatte.  Geben  wir  die  Beschreibung 
der  Szene:  links  steht  der  Bischof  von  Hildesheim  in  vollem  Ornat,  die 
Rechte  erhoben,  in  der  Linken  den  Krummstab,  ihm  gegenüber  der  Land- 
graf, vor  der  Brust  in  den  flach  zusammen  gelegten  Händen  das  Kreuz 
haltend.  Hinter  dem  Bischof  ein  Geistlicher,  hinter  dem  Landgrafen  ein 
Knappe.  Ähnlich  haben  wir  uns  das  fehlende  Medaillon  zu  denken:  der 
Gegenstand  füllt  so  vortrefflich  die  Lücke,  daß  wir  schwerlich  mit  unserer 
Vermutung  unrecht  haben  werden"^*). 

Diese  Beziehungen  zwischen  Fenster  und  Reliquienschrein  gestatten 
nun  auch  eine  annähernde  Bestimmung  der  Entstehungszeit  unserer  Glas- 
malereien. Wie  wir  oben  sahen,  ist  der  Elisabethschrein  —  wenigstens 
in  seinen  ältesten  Partien  —  vor  1250  entstanden.  Haseloff  ist  nun  der  An- 
sicht, daß  sein  Meister  die  Szenen  aus  dem  Leben  der  heiligen  Elisabeth 
nach  den  Fensterentwürfen  geschaffen  hat"),  die  man  ihm  zuschickte.  Er 
nimmt  daher  als  sicher  an,  daß  „das  Elisabethfenster  um  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts bereits  eingesetzt  war,  da  kein  Grund  zu  der  Annahme  vorliegt, 
zwischen  Fertigstellung  der  Kartons  und  Ausführung  des  Fensters  sei  längere 
Zeit  verflossen.  Wir  haben  also  in  den  Medaillons  eine  Darstellung  des 
Lebens  und  Wirkens  der  heiligen  Elisabeth,  die,  wenn  sie  auch  nicht  bei 
ihren  Lebzeiten  ausgeführt  ist,  doch  die  Treue  und  den  Wert  einer  zeitge- 
nössischen Schilderung  besitzt"  ^^). 

So  bestechend  nun  auch  die  Annahme  von  der  Benutzung  der  Skizzen 
zu  den  Fenstern  durch  den  Goldschmied  auf  den  ersten  Blick  erscheint,  so 
kann  ich  mich  doch  der  Ansicht  Haseloffs  nicht  anschließen,  kann  auch 
nicht  finden,  daß  der  Goldschmied  „sich  ersichtlich  bemüht  habe,  in  die 
schlichten  Medaillonbilder  etwas  mehr  Bewegung  hineinzutragen."  Im 
Gegenteil  scheinen  die  Reliefs  des  Schreines  älter  und  altertümlicher  —  wo- 
bei es  durchaus  möglich  ist,  daß  der  ganze  Schrein,  dessen  ältesten  Teilen 
sie  wohl  angehören,  erst  nach  1250  fertiggestellt  wurde.  Und  wenn  Haseloffs 
Bemerkung  richtig  ist,  daß  die  auf  dem  Fenster  dargestellte  Abschiedsszene 
bei  Elisabeth  eine  Haartracht  zeige,  welche  sich  erst  „im  späten  13.  Jahr- 
hundert in  Deutschland  verbreitet  zu  haben  scheint",  so  ergibt  sich  daraus 
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von  selbst  die  Folgerung,  daß  die  Glasgemälde  erst  nach  der  Mitte  des  Jahr- 
hunderts, etwa  im  dritten  Viertel  desselben,  entstanden  sein  können  °^). 

Und  für  dieses  immerhin  hohe  Alter  des  Zyklus  spricht  ja  auch  gerade 
der  Umstand,  daß  er  noch  beinahe  frei  ist  von  legendarischen  Szenen  und 
Wundern.  Es  ist  ein  Verdienst  von  A.  Huyskens,  wohl  einwandfrei  die 
literarische  Grundlage  für  unsere  Glasgemälde  gefunden  zu  haben  ^®).  Er 
macht  auf  eine  Predigt  (Non  potest  civitas  abscondi)  aufmerksam,  welche  der 
früher  schon  genannte  Caesarius  von  Heisterbach  seiner  Lebensbeschreibung 
der  heiligen  Elisabeth  anfügte  und  welche  bestimmt  war,  am  Gedächtnistage 
ihrer  feierlichen  Erhebung,  1.  Mai,  vorgelesen  zu  werden.  In  dieser  Pre- 
digt wird  die  Heilige  mit  der  Stadt  Jerusalem  verglichen.  Wie  diese  sechs 
Tore  gehabt  habe,  so  habe  Elisabeth  sechs  Werke  der  Barmherzigkeit  ge- 
übt ^^).  „Durch  diese  Tore  gehe  man  hinaus  zu  äußerer  Tätigkeit  und  kehre 
durch  sie  zurück  zu  innerem  Frieden.  So  habe  auch  die  Heilige  die  Werke 
der  Barmherzigkeit  geübt,  um  Gott  immer  betrachten  zu  können.  Christus 
habe  sie  in  den  Armen  gespeist,  in  den  Durstigen  getränkt,  in  den  Fremden 
beherbergt,  in  den  Nackten  gekleidet,  in  den  Kranken  und  in  denen  leiblich 
besucht,  die  im  Kerker  irgend  welcher  Nöte  sitzen."  Der  Gedanke  von 
Huyskens,  also  in  Caesarius  von  Heisterbach  den  geistigen  Urheber  jener 
Darstellungen  auf  derh  Elisabethfenster  zu  vermuten,  hat  demnach  die  größte 
Wahrscheinlichkeit  für  sich,  wenn  auch  nicht  unbedingt  als  sicher  anzu- 
nehmen ist,  daß  er  auch  für  die  historischen  Darstellungen  zu  Grunde  ge- 
legen hat«°). 

Was  nun  den  künstlerischen  Stil  bei  unseren  Glasgemälden  betrifft,  so 
nimmt  HaselofF  en,  daß  sie  der  sog.  thüringisch-sächsischen  Schule  an- 
gehören, die  sich  seit  Ausgang  des  12.  Jahrhunderts  bis  in  das  beginnende 
14.  Jahrhundert  verfolgen  lasse,  alle  Gattungen  der  Malerei  gepflegt,  vor  allem 
aber  Buchmalereien  hervorgebracht  habe,  die  noch  heute  durch  Zahl  und 
gute  Erhaltung  hervorragten ''^).  Die  künstlerische  Eigenart  dieser  Schule 
beruht  nach  HaselofF  auf  dem  engen  Anschluß  an  die  Formensprache  der 
byzantinischen  Kunst,  wenn  auch  gerade  sie  durch  die  „seltsam  überladene 
und  verbildete  Art,  in  der  die  byzantinische  Vorlage  verwertet  wird,  ihren 
eigenartigen  Charakter  gewinnt".  Nicht  nur  in  der  Bildung  der  Köpfe,  sondern 
noch  mehr  in  der  Behandlung  der  Gewandung  soll  sich  die  Anlehnung  und 
zugleich  die  Umbildung  bemerkbar  machen:  „überall  ein  Schwelgen  in  dem 
Reichtum  der  Drapierung!"  Besonders  die  Faltenwürfe  der  weiblichen 
Figuren  ließen  das  erkennen,  „über  den  Füßen  bauscht  sich  die  Tunika  und 
bildet  ein  seltsames  Gewimmel  von  größeren  rundlichen  und  kleineren,  scharf 
eingebrochenen  Zügen."  Nun  sind  freilich  gerade  unsere  Elisabethszenen 
nicht  sonderlich  geeignet,  diese  Stilanalyse  HaselofFs  zu  beweisen,  da  sie 
„als  Ereignisse  der  zeitgenössischen  Geschichte  aufgefaßt,  eine  freiere  und 
leichtere  Behandlung  erfahren  haben".  Gilt  es  doch  bei  solchen  Darstellungen 
die  Deutlichkeit  der  Erzählung  und  die  Regungen  des  Seelenlebens  vor  allem 
nicht  aus  dem  Auge  zu  lassen ;  und  in  dieser  Beziehung  hat  der  Meister  des 
Elisabethfensters  Großartiges  geleistet.  —  Ob  sich  überhaupt  eine ,, thüringisch- 
sächsische" Schule  mit  den  angegebenen  Kriterien  in  solchem  Umfange  auf- 
recht erhalten  lassen  wird,  erscheint  nach  den  Ausführungen  von  Paul 
Giemen  recht  fraglich«').   Dieser  weist  darauf  hin,  daß  wir  es  bei  den 
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Hauptkriterien  der  von  Haseloff  geschaffenen  „thüringisch  -  sächsischen', 
Schule  mit  einer  damals  ganz  Deutschland  überlaufenden  Stilwelle  zu  tun 
haben,  die  eine  vielfach  rätselhafte,  gleichmäßige  Zuneigung  zum  byzan- 
tinischen Stil  verrate.  Dieser  Stilcharakter  finde  sich  im  13.  Jahrhundert 
ebenso  in  Sachsen  und  Thüringen  w^ie  in  Westfalen  und  am  Rhein,  und 
wenn  auch  die  Marburger  Fenster  diesen  byzantinisierenden  Stil  auf  dem 
Höhepunkte  zeigten,  so  liege  kein  Grund  vor,  sie  an  die  thüringisch -säch- 
sische Schule  anzureihen,  sondern  sie  repräsentieren  eher  einen  „hessisch- 
rheinischen Mischstil". 

Noch  ein  weiteres  Erzeugnis  des  Kunstgewerbes  bietet  uns  einen  Zyklus 
von  Elisabethdarstellungen  und  soll  hier  mit  aufgeführt  werden.  Es  ist  ein 
Teppich  des  Jungfrauenstiftes  (Augustiner-Nonnenkloster)  Marienberg  bei 
Helmstedt««). 

Der  Teppich  ist  4,92x2,52  m  groß.  Auf  grober  Leinwand  hat  er  voll- 
ständig deckende  Wollstickerei.  In  vier  Längsstreifen,  welche  durch  schmale 
Ranken-  und  Blattmuster  von  einander  getrennt  sind,  sind  die  szenenreichen 
Darstellungen  untergebracht.  Das  Ganze  ist  wieder  von  einem  breiten,  rings- 
herum laufenden  Arabeskenrand  umgeben,  der  seinerseits  von  zwei  schmä- 
leren Streifen  mit  schwarz-weißem  Treppenmuster  eingefaßt  ist.  Der  Grund 
der  Ornamentstreifen  ist  sonst  rot,  derjenige  der  Figurenstreifen  grün,  rechts 
unten  etwas  dunkler  und  ins  Blaue  spielend,  der  Boden  etwas  heller.  Sämt- 
liche Umrisse,  Falten,  Vorstöße  sind  als  rote  Linien  eingestickt,  die  Hände 
ziemlich  gut,  „ganz  unwürdig  nur  die  Gesichter,  indem  auf  jeder  die  Ge- 
sichtsform bildenden  weißen  Fläche  nur  fünf  Punkte  eingestickt  sind :  zwei 
schwarze  als  Augen,  drei  rote  als  Wangen  und  Mund."  Sonstige  Farben 
sind  grau,  violett,  hell-  und  dunkelbraun,  weiß,  grün.  Die  Stickerei  ist  im 
ganzen  und  besonders  auch  in  den  Farben  gut  erhalten  und  wird  „unge- 
wöhnlich klar  durch  die  konsequente  Beibehaltung  der  Kostüme.  In  der 
Regel  tragen  sämtliche  Frauen  Mäntel  mit  Armlöchern,  nur  nicht,  wo  sie 
am  Geschäft  hindern  würden".  Vorn  an  dem  einfachen  grauen  Mantel 
herab  und  unten  herum  läuft  eine  breite,  weiß  und  bläulich  gestückte  Ver- 
brämung, die  Pelz  vorstellen  soll,  „als  fürstliches  Abzeichen".  Die  männ- 
lichen Personen  tragen  diese  Verbrämung  unten  um  den  Rock. 

Der  Teppich  enthält  19  Szenen  aus  dem  Leben  der  heiligen  Elisabeth, 
jede  der  oberen  drei  Reihen  weist  fünf  Darstellungen,  die  untere  deren  vier 
auf,  die  durch  Türme  von  einander  getrennt  sind  und  zuerst  durch  Frei- 
herrn V.  Münchhausen  auf  die  heilige  Elisabeth  bezogen  wurden,  aber  in 
ihrer  Bedeutung  nicht  alle  erkannt  werden  können.  Ich  gebe  sie,  soweit  zu 
deuten,  inhaltlich  im  folgenden  nach  den  angegebenen  Werken  wieder. 

Erste  Reihe. 

1.  Landgraf  Ludwig  und  Elisabeth,  beide  mit  roten  Kronen,  treten  aus 
der  Burg  (Turm).  Ihnen  folgt  des  Landgrafen  Bruder,  Heinrich  Raspe,  mit 
gelber  Krone.  Vor  ihnen  stehen  zwei  Kinder,  Tochter  und  Sohn,  jene  eben- 
falls gekrönt,  dieser  ohne  Krone.  Außerdem  eine  Gefolgsfrau  und  zwei 
Ritter. 

2.  Die  Landgräfm  und  ihre  Tochter  knien  vor  einem  Altare.  Hinter 
ihnen  befinden  sich  zwei  Frauen,  die  eine  grau,  die  andere  rot  gekleidet, 
letztere  auch  mit  einem  weißen  Kopfputz  versehen. 
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3.  Die  beiden  Frauen  von  Szene  2  in  Grau  und  Rot  stehen  vor  einem 
leeren  Bette.  Oberhalb  desselben  liegt  eine  Gestalt  mit  ausgebreiteten  Armen 
lang  ausgestreckt  am  Boden. 

4.  Dieselben  Frauen  stehen  vor  einem  Bette,  in  welchem  ein  Mann 
und  eine  Frau,  wohl  das  fürstliche  Ehepaar,  liegen. 

5.  Elisabeth  bei  einer  im  Bette  liegenden  Wöchnerin.  Sie  badet  eben 
das  Kind,  („das  mitsamt  dem  Bottich  etwas  groß  geraten  ist").  Eine  Die- 
nerin steht  mit  einem  Handtuche  zum  Abtrocknen  daneben.  An  dem  Bette 
steht  pflegend  die  grau  gekleidete  Dienerin. 

Zweite  Reihe. 

6.  Elisabeth  teilt  Brot  an  einen  Knaben  aus,  den  die  graue  Dienerin 
ihr  entgegengeführt  hat.  Daneben  steht  die  rot  gekleidete  Dienerin  mit 
einem  Sacke  und  ein  Mann  mit  einem  Beutel. 

7.  Elisabeth  legt  ein  aussätziges  Kind  ins  Bett. 

8.  Statt  desselben  erblickt  der  Landgraf  den  Kruzifixus  im  Bette. 
9  

10.  Elisabeth  nimmt  Abschied  von  ihrem  Gemahl,  der  mit  einem  Ritter 
zu  Pferde  vor  ihr  hält  und  ihr  die  Hand  reicht.  In  ihrem  Gefolge  befinden 
sich  zwei  Frauen,  unter  ihnen  die  grau  gekleidete. 

Dritte  Reihe. 

11.  Elisabeth  kniet  vor  einem  Altare.  Sie  betet  (oder  legt  vielleicht  im 
Kloster  in  Eisenach  das  Gelübde  der  Enthaltsamkeit  ab).  Hinter  ihr  wieder 
die  zwei  wiederholt  genannten  Frauen  in  Grau  und  Rot. 

12.  Elisabeth  ist  zur  Erde  gesunken,  von  der  Grauen  aufgefangen.  Die 
Rote  steht  daneben.  In  den  Wolken  erscheint  ihr  Christus  mit  der  Kreuzglorie. 

13.  Elisabeth  teilt  Almosen  aus.   Sie  und  die  rot  gekleidete  Dienerin 

halten  Schalen.   Arme  ebenfalls  mit  Schalen. 

14  1  ' 
J  Elisabeth  mit  verschiedenen  Figuren. 

Vierte  Reihe. 

16.  .  .  . 

17.  .  .  . 

18.  .  .  . 

19.  Elisabeth  auf  dem  Totenbette.  Zu  ihren  Füßen  steht  die  graue 
Dienerin  mit  brennender  Kerze,  daneben  die  rote.  Auf  dem  Dache  sitzen 
zwei  weiße  Vögel.  Ein  dritter  bringt  vom  Himmel  einen  Ölzweig  als  Sym- 
bol des  Friedens 

V.  Münchhausen  hat  auch  für  die  hier  fehlenden  Darstellungen  eine 
Inhaltsangabe  und  Deutung  versucht,  und  ich  möchte  sie  der  Vollständigkeit, 
teils  auch  der  Kuriosität  halber,  aber  mit  allem  Vorbehalt,  angeben. 

9.  Elisabeth  besucht  ein  Kinderhospital.  Eine  Frau  führt  ihr  zwei 
Knaben  entgegen.  Ein  kleines  Mädchen  folgt.  Am  anderen  Ende  des  Zim- 
mers kocht  eine  sitzende  Frau  in  einem  auf  dem  Feuer  stehenden  Topfe. 

14.  Gang  nach  einer  Kapelle.  „Die  Etikette  der  katholischen  Prozes- 
sionen fordert,  daß  der  Unterste  vorangeht  und  so  steigend  (daher  das  alte 
Sprichwort:  Das  dicke  Ende  kommt  nach)".  (So!).  Voran  die  Rote,  dann  die 
Graue.  Die  Kinder  in  roten  Mänteln.  Darauf  die  Landgräfin,  hinterher  zwei 
Männer.   Die  Kapelle  hat  Türen  an  beiden  Seiten. 
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15.  Sie  erscheinen  auf  der  anderen  Seite  und  nahen  sich  einer  Kirche, 
deren  Türklinke  eben  die  Landgräfin  erfaßt.  Hinter  ihr  das  eine  Kind,  dann 
die  Rote  und  am  Ende  die  Graue,  das  andere  Kind  führend. 

16.  Sie  kommen  aus  der  Kirche.  Beide  Kinder  ohne  die  Mäntel.  Eine 
in  grau  gekleidete  Frau,  hinter  ihr  knieend  am  Boden  eine  Dame,  unzweifel- 
haft die  Landgräfm,  im  weiten,  grauen  Gewände,  mit  Nonnenbrusttuch  und 
Schleier.  „Dies  wird  erst  Elisabeths  festen  Entschluß  zum  Eintritt  in  den 
Orden  andeuten  oder  den  Eintritt  selbst  und  das  folgende  Bild  das  Gelübde." 

17.  Elisabeth  ganz  in  schwarz  mit  weißem  Kopftuch,  auf  den  Stufen 
des  Altars  knieend.  Die  Kinder  am  Altar,  jedes  eine  brennende  Kerze  tra- 
gend. Elisabeth  trägt  mit  beiden  Händen  eine  Schale.  Auf  dem  Altar  steht 
ein  Gefäß.  „Dies  wird  das  feierliche  Gelübde  der  Entsagung  jedes  eignen 
Willens  sein." 

18.  In  einem  ohne  Bespannung  zwischen  Bäumen  stillstehenden  Wagen, 
der  mit  Leinen  überspannt  ist,  einfach  gekleidet  die  Landgräfm.  Vor  dem 
Wagen  ein  Mann.  ,,Soll  dies  auf  ihre  Vertreibung  von  der  Wartburg  und 
ihre  damalige  Verlassenheit  deuten,  so  stände  es  am  unrechten  Orte.  Es 
wird  ihr  stiller  Umzug  sein  von  dem  Marburger  Schlosse  (!)  in  ihr  Stift,  wo 
sie  nun  jeden  weltlichen  Glanz  abgelegt  hat  und  in  schwarzer  Nonnentracht 
mit  weißem  Weiel  am  Spinnrocken  zu  sehen  ist." 

Sehen  wir  von  den  vielfach  unkritischen  Bemerkungen  v.  Münchhausens 
ab,  so  ergibt  die  Zusammenstellung  der  sicher  zu  erkennenden  Darstellungen, 
daß  wir  hier  einen  Zyklus  aus  dem  Leben  der  Heiligen  haben,  der  auch  noch 
relativ  wenige  Züge  der  ausgebildeten  Legende  enthält,  abgesehen  von  der 
Szene,  welche  den  Gekreuzigten  im  Bette  wiedergibt  und  auf  dem  Mißver- 
ständnis einer  Stelle  bei  Dietrich  von  Apolda  beruht:  Tunc  aperuit  Deus 
interiores  principis  oculos,  viditque  in  thoro  suo  positum  crucifixum"*). 

Der  Zyklus  ist  also  unter  allen  Umständen  jünger  als  die  Darstellungen 
auf  dem  kostbaren  Reliquien-Schrein  und  dem  Chorfenster  in  der  Elisabeth- 
kirche in  Marburg.  Leider  ist  der  Teppich  ohne  höheren  künstlerischen 
Wert,  aber  eine  ungemein  fleißige  Arbeil  des  14.  Jahrhunderts. 

Nur  kurz  erwähnen  kann  ich  ein  paar  Szenen  aus  der  Legende  der 
heiligen  Elisabeth,  welche  sich  an  dem  nördlichen  Portal  des  ihr  geweihten 
Domes  von  K aschau  befinden,  und  welche  schon  von  Montalembert  ge- 
nannt werden.  In  dem  spitzbogigen  Giebelfeld  über  dem  doppelten  Eingang 
der  Kirche  sind  neben  und  über  der  Hauptdarstellung,  dem  jüngsten  Gericht, 
fünf  Bildwerke  angebracht,  von  denen  vier  Werke  der  Kirchenpatronin 
wiedergeben. 

In  den  beiden  unteren  sehen  wir  sie  1.  ein  Bad  für  einen  Kranken  be- 
reitend und  diesen  kämmend,  2.  Lebensmittel  austeilend  '^^).  In  dem  mittleren 
scheint  sie  3.  von  Frauen  umgeben  zu  beten.  Das  vierte  Bild  zeigt  ihren 
Gemahl  Ludwig  als  Kreuzfahrer. 

Die  Skulpturen,  um  die  es  sich  hier  handelt,  sind  derbe,  aber  charakter- 
volle Arbeiten  des  14.  Jahrhunderts  und  entstammen  wohl  seiner  zweiten 
Hälfte  ^^).  Die  figurenreichen  Szenen  sind  stark  zusammengerückt,  was  bei 
dem  geringen  Raum,  der  zur  Verfügung  stand,  wohl  begreiflich  ist.  Sie 
zeigen  zweifellos  ein  anerkennenswertes  Streben  nach  lebhafter  Bewegung 
und  wirksamen  Kontrasten,  ein  angestrengtes  Ringen  nach  Ausdruck  und 
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Individualisierung.  Ja,  ein  gewisses  Streben,  die  dargestellten  Personen  so 
naturalistisch  als  möglich  zu  gestalten,  ist  unverkennbar.  Die  Köpfe  sind 
nicht  mehr  nur  Typen,  sondern  bemühen  sich  porträthaft  zu  wirken,  was 
zumal  an  den  bärtigen  Männerköpfen  zu  beobachten  ist.  Sogar  der  nackte 
Körper,  sonst  wohl  das  Schmerzenskind  dieser  Periode,  welche  die  Männer 
zumeist  im  Harnisch,  die  Frauen  in  schweren,  langwallenden  Gewändern 
darstellt,  ist  bei  unseren  Bildwerken  nicht  ganz  unglücklich  wiedergegeben. 
An  dem  Kranken,  welcher  zweimal  vorkommt,  einmal  auf  dem  Schöße  der 
heiligen  Elisabeth,  das  andere  Mal  im  Bade,  ist  z.  B.  die  Brustmuskulatur 
recht  gut  beobachtet  und  wiedergegeben. 

Verschieden  dargestellt  ist  die  heilige  Elisabeth  selbst.  Auf  dem  Bild- 
werke, auf  welchem  sie  die  Armen  speist,  trägt  sie  über  dem  massiven  Kopf- 
schmuck noch  eine  Krone.  Es  soll  wohl  ihr  Wirken  während  der  großen 
Hungersnot  in  Thüringen  dargestellt  werden ;  die  zu  Bette  liegenden  Männer 
wären  dann  wahrscheinlich  Insassen  des  von  ihr  eingerichteten  Hospitals 
am  Fuße  der  Wartburg.  Die  Dienerinnen  bringen  u.  a.  einen  Becher  (wohl 
mit  Wein)  und  auf  einem  Teller  einen  Fisch,  Dinge  die  uns  im  Zusammen- 
hang mit  Elisabeth  auch  später  noch  begegnen  werden. 

Auf  dem  anderen  bei  Dehio  und  von  Bezold  veröffentlichten  Relief 
erscheint  die  heilige  Elisabeth  vier  Mal.  Jetzt  aber  im  Gewände  der  Tertia- 
rierinnen und  statt  der  Krone  mit  einem  großen,  ornamentierten  Nimbus  ver- 
sehen. Zu  beachten  ist  der  natürliche  Faltenwurf  von  Kopftuch  und  Gewand, 
der  vielleicht  etwas  schwerfällig  erscheint,  aber  trotzdem  die  Bewegungen 
des  Körpers  in  keiner  Weise  verdeckt. 

Einer  bestimmten  Schule  diese  Skulpturen  zuzuweisen  möchte  ich 
vorläufig  bei  dem  geringen  Stande  unserer  Kenntnis  von  der  Plastik  der  da- 
maligen Zeit  nicht  wagen. 

Leider  nur  teilweise  auf  uns  gekommen  ist  ein  Zyklus  von  Ge- 
mälden im  Spital  von  Blaubeuren,  was  um  so  bedauerlicher  ist,  als  die 
noch  vorhandenen  Bilder  prächtig  erhalten  sind^^).  —  Das  Spital  ist  1420 
gestiftet  worden,  die  Ausmalung  entstammt  derselben  Zeit:  „ist  solches  ge- 
schehen im  Jahr,  als  man  zält  nach  Christi  Geburt  vierzehen  hundert  und 
zwanzig  Jare."  Die  Erdgeschoßhalle  ist  völlig  mit  Fresken  bedeckt,  welche 
1908/09  wieder  aufgedeckt  wurden.  Die  Hauptzyklen  zeigen  zwei  Bilder- 
reihen übereinander,  die  ursprünglich  wohl  alle  vier  Wände  bedeckten. 
Während  an  der  Ostwand  St.  Georg  mit  dem  Drachen,  Anbetung  der  Könige, 
Ausgießung  des  heiligen  Geistes,  Martyrium  des  heiligen  Sebastian  und  Ecce 
homo  dargestellt  sind,  bieten  die  Süd-  und  Westwand  14  Bilder,  unten  die 
Werke  der  Barmherzigkeit,  oben  sieben  Szenen  aus  dem  Leben  der  heiligen 
Elisabeth. 

1.  Begegnung  der  Heiligen  mit  ihrem  Gemahl. 

2.  Kopfwaschung  eines  Aussätzigen. 

3.  Elisabeth  legt  einen  Aussätzigen  in  das  Ehebett. 

4.  Der  Landgraf  tritt  suchend  an  das  Bett. 

5.  Der  Landgraf  findet  den  Gekreuzigten  im  Bette. 

6.  Rückkehr  des  Landgrafen  aus  Italien. 

7.  (Nicht  mehr  erhalten). 
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Zur  Verfügung  stehen  mir  Photographien  der  Bilder  2,  3,  4  und  6,  von 
welchen  das  Konservatorium  und  die  Altertumssammlung  Stuttgart  Pausen 
besitzen  ^^).  Die  wiedergegebenen  Personen  weisen  schlanke  Formen  auf  mit 
ziemlich  kleinem  Kopf,  dünnem  Halse,  schmalen,  abfallenden  Schultern ;  die 
-  Brauen  und  Lider  der  Augen  sind  hochgezogen,  die  Lippen  voll  und  be- 
sonders die  Oberlippe  scharf  betont,  die  Hände  mit  langen  Fingern  und 
abstehendem  Daumen  sind  weniger  gut  geraten.  Einfach  und  klar  ist  der 
Faltenwurf,  auch  der  Versuch  der  Beobachtung  der  Natur  und  der  In- 
dividualisierung ist  gemacht.  Die  Personen  sind  gut  bewegt,  und  es  ge- 
lingt dem  unbekannten  Künstler  recht  wohl  seine  Gedanken  klar  auszu- 
drücken. Gut  beobachtet  und  wiedergegeben  ist  z.  B.  auf  Nr.  6  das  Empor- 
werfen des  Pferdekopfes,  interessant  hier  auch  der  immerhin  nicht  ganz 
verunglückte  Versuch  räumlicher  Gliederung  im  Bilde.  Die  Perspektive 
ist  natürlich  kaum  entwickelt,  wie  man  bei  Nr.  2  beobachten  kann,  z.  B. 
an  dem  unmöglichen  dreibeinigen  Schemel,  auch  an  dem  sonst  gut  ge- 
gebenen Bett  auf  Nr.  4  und  3.  Gerade  diese  letzte  Szene  zeigt  auch  die  Fähig- 
keit des  Künstlers  seelische  Vorgänge  anschaulich  zu  machen  in  den  drei 
Personen,  welche  das  Tun  der  Heiligen  beobachten  und  nach  der  Legende 
den  Landgrafen  gegen  seine  Gemahlin  aufzuhetzen  versuchen.  Alles  in  allem 
ist  dieser  Zyklus  von  Gemälden  ein  wertvoller  Beitrag  zu  der  schwäbischen 
Malerei  des  beginnenden  15.  Jahrhunderts,  und  es  ist  mit  Freuden  zu  be- 
grüßen, daß  er  wieder  zum  Vorschein  gekommen  ist. 

Ein  interessanter  Zyklus  von  Darstellungen  der  Legende  der  heiligen 
Elisabeth  findet  sich  ferner  im  Heilig-Geist-Hospital  in  Lübeck"^).  Dort  be- 
steht die  Brüstung  des  Sängerchores  über  dem  Lettner  aus  hölzernem  Rahmen- 
werk mit  23  Feldern.  Diese  Felder  sind  ausgefüllt  mit  eichenen  Tafeln,  auf 
denen  die  Legende  der  Heiligen  in  Ölfarbe  gemalt  ist.  Bei  einer  1893/94 
vorgenommenen,  auf  das  Mindestmaß  beschränkten  Restauration  wurde  die 
richtige  Reihenfolge  hergestellt,  zunächst  auf  Grund  der  Legende,  dann  aber 
auch  als  ursprünglich  beabsichtigt  bestätigt,  da  sich  auf  der  Rückseite  Marken 
fanden,  welche  die  anfängliche  Aufeinanderfolge  sicher  stellten Von  den 
23  Gemälden  ist  das  letzte,  den  Tod  der  Heiligen  darstellend,  allerdings  nur 
noch  als  Bruchstück  vorhanden,  während  die  übrigen  recht  gut  erhalten  auf 
uns  gekommen  sind.  Jede  dieser  mit  Mennige  gegründeten,  etwa  90  cm  hohen 
und  60—65  cm  breiten  Tafeln  ist  nach  oben  durch  ein  zierliches,  vergoldetes 
Maßwerk  abgeschlossen,  das  mit  seiner  Verbindung  von  Dreipässen,  Fisch- 
blasen und  breit  gelappten  Krabben  von  vornherein  auf  Entstehung  in  spät- 
gotischer Zeit  hinweist. 

Der  Zyklus  bringt  die  folgenden  Züge  der  Legende  zur  Darstellung: 

1.  Meister  Klingsor  weissagt  dem  Landgrafen  Hermann  von  Thüringen 
die  Geburt  einer  Tochter  am  ungarischen  Königshofe '0* 

2.  Die  Königin  Gertrud  von  Ungarn  liegt  im  Wochenbett,  in  ihrem 
rechten  Arm  das  neugeborene  Kind. 

3.  Landgraf  Hermann  I.  von  Thüringen  übergibt  dem  Ritter  Walter 
von  Vargila  den  Brief,  in  welchem  er  für  seinen  Sohn  um  die  Hand  der  vier- 
jährigen ungarischen  Königstochter  wirbt. 

4.  Walter  von  Vargila  überbringt  seinem  Herrn  die  Zusage  von 
Andreas. 
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5.  Elisabeth  fährt  mit  ihren  Dienerinnen  oder  Gespielinnen  in  einem 
Wagen  nach  der  Wartburg 

6.  Auf  einem  zweiten,  offenen  Wagen  folgt  Elisabeths  Ausstattung,  be- 
sonders das  kostbare  Gewand,  eine  silberne  Wiege  und  eine  silberne  Bade- 
wanne. 

7.  Die  beiden  kindlichen  Verlobten  werden  einander  zugeführt'^). 

8.  Elisabeth,  noch  Kind,  geht  zur  Kirche.  Noch  eine  zweite  Szene  ist 
dargestellt:  im  Hintergrunde  teilt  sie  Äpfel  aus,  wohl  den  Zehnten  ihres  Ge- 
winnes beim  Spiele. 

9.  Ermordung  der  Königin  Gertrud  von  Ungarn. 

10.  Elisabeth,  gekrönt,  und  wie  auf  den  folgenden  Bildern  mit  dem 
Heiligenschein  ausgestattet,  mit  einem  Kruge  in  der  Rechten  und  einem  Teller 
mit  Fischen  in  der  Linken,  neben  ihr  zwei  Dienerinnen  mit  Speisen,  geht  zu 
Armen,  um  für  sie  zu  sorgen. 

11.  Elisabeth  gelobt  ihrem  Beichtvater  Konrad  von  Marburg  Ge- 
horsam. 

12.  Elisabeth  sitzt  mit  einigen  Personen  bei  Tisch.  Im  übrigen  ist  die 
Bedeutung  des  Bildes  unklar,  wenn  nicht  dargestellt  werden  soll,  daß  Elisabeth 
der  Sitte  der  Zeit  entgegen  aus  großer  Liebe  zu  ihrem  Gemahl  bei  Tisch 
neben  ihm  zu  sitzen  pflegte^*). 

13.  Eine  vornehme  Dame  (Landgräfin  Sofie?)  entdeckt,  daß  Elisabeth 
unter  ihrem  Mantel  das  graue  Kleid  der  Tertiarierinnen  vom  Orden  des 
heiligen  Franziskus  trägt. 

14.  Elisabeth  kniet  betend  vor  dem  Kruzifixus.  Ihre  Krone  hat  sie  auf 
dem  Altar  niedergelegt. 

15.  Das  Bild  enthält  wieder  2  Darstellungen.  Im  Vordergrunde  nimmt 
der  Landgraf  zu  Pferde  Abschied  von  seiner  Gemahlin.  Im  Hintergrunde 
liegt  die  Landgräfin  zu  Bett,  neben  ihr  zwei  Kinder,  von  denen  eines  während 
der  Abwesenheit  des  Gatten  geboren  ist. 

16.  Elisabeth  kämmt  einen  Aussätzigen,  während  die  Dienerinnen  ent- 
setzt zusehen. 

17.  Elisabeth  verteilt  während  der  großen  Hungersnot  in  Abwesenheit 
des  Landgrafen  den  Armen  Speise. 

18.  Der  Landgraf,  dem  hinterbracht  worden  ist,  Elisabeth  habe  einen 
Aussätzigen  in  das  gemeinsame  Bett  gelegt,  findet  diesen,  als  er  sich  davon 
überzeugen  will,  in  den  gekreuzigten  Heiland  verwandelt.  Der  Landgraf 
segnet  die  knieende  Gemahlin,  während  die  Zuschauer  der  Szene  den  Kruzi- 
fixus anbeten  und  das  Wunder  bestaunen. 

19.  Elisabeth,  offenbar  in  schwangerem  Zustande,  heftet  das  Kreuz  auf 
die  rechte  Schulter  ihres  Gemahls,  der  im  Begriff  steht  mit  seinen  Kriegs- 
leuten sich  dem  Kreuzzuge  Friedrichs  II.  anzuschließen. 

20.  Elisabeth  wird  nach  dem  Tode  des  Landgrafen  von  der  Wartburg 
vertrieben. 

21.  Ein  altes  Weib,  das  früher  von  Elisabeth  Wohltaten  empfangen 
hat,  stößt  die  Vertriebene  in  den  Straßenkot. 

22.  Die  verwitwete  Landgräfin  entsagt  an  einem  Karfreitag  (der  Altar 
ist  ohne  Decke  dargestellt)  feierlich  ihrem  eigenen  Willen,  ihren  Eltern, 
Kindern  und  Freunden,  aller  Ehre  und  Pracht  der  Welt. 

Schmoll.  2 
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23.  Der  Tod  der  Heiligen.  Von  der  Darstellung  ist  nur  noch  ein  ge- 
ringes Bruchstück  erhalten,  das  die  Gestalt  der  Heiligen  auf  einem  Lager 
hingestreckt  erkennen  läßt,  während  ihr  der  Heiland  erscheint.  — 

Wie  bereits  in  Anmerkung  71  angedeutet  worden  ist,  ist  der  Zyklus 
in  Anlehnung  an  Dietrich  von  Apolda  entstanden.  Darauf  weist  schon 
das  erste  Bild  hin,  ferner  die  Gesandtschaft  des  Schenken  Rudolf  von  Var- 
gila,  weiter  u.  a.  Bild  6,  das  die  kostbare  Ausstattung  Elisabeths  erkennen 
läßt,  von  der  Dietrich  von  Apolda  erzählt.  Dieser  überliefert  auch  zuerst 
die  Geschichte  von  der  Verwandlung  des  Aussätzigen  in  den  Kruzifixus, 
gibt  Nachricht  über  den  Abschied  Ludwigs,  ehe  er  zum  Kreuzzuge  abreist; 
er  erzählt  auch  auf  Grund  der  ,,Dicta  quattuor  ancillarum"  die  Roheit  des 
alten  Weibes  in  Eisenach  (Bild  21)  usw.  — 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  der  Bilder,  auf  denen  „mit  Wohlgefallen 
das  Auge  des  Altertumsfreundes  als  auf  unverfälschten  Zeugnissen  der  naiven 
Kunst  unserer  Vorfahren"  ruht,  ist  nur  annäherungsweise  zu  beantworten. 
Wenn  auch  urkundliche  Nachrichten  über  die  Malereien  nicht  bekannt  sind, 
so  dürften  sie  doch  in  Lübeck  selbst  entstanden  sein.  Das  Rahmenwerk 
mit  seiner  Dekoration  an  Fischblasen  und  Krabben,  die  Trachten,  die  Mal- 
weise weisen  auf  die  Zeit  um  1420  hin  und  erinnern  in  Einzelheiten  stark 
an  die  wenigen  noch  erhaltenen  Reste  des  früheren  Hochaltars  der  Lübecker 
Marienkirche,  der  zwischen  1415  und  1425  entstanden  ist.  Über  den  Stil 
der  Gemälde  ist  kaum  mehr  zu  sagen,  als  daß  sie  der  „westfälisch-Soester" 
Richtung  verwandt  erscheinen,  die  in  Meister  Konrad  von  Soest  zu  Anfang 
des  15.  Jahrhunderts  einen  „tüchtigen,  wenn  auch  nicht  genialen  Meister" 
hervorgebracht  und  auch  Schule  gemacht  hat'^).  Die  Malerei  dieser  Schule 
bleibt  zwar  „innerhalb  der  überlieferten  Hauptformeln,  zu  denen  selbstver- 
ständlich der  Goldgrund  gehört;  aber  es  regt  sich  in  ihr  ein  mächtiger  Drang 
nach  Natur  und  Leben".  Und  Werke  gerade  dieser  Schule  gelangten  in 
größerer  Zahl  nach  den  Hansestädten  bis  nach  Danzig  hin^*').  — 

Die  Figuren  unserer  Bilder  entsprechen  durchaus  dem  Stil  der  er- 
wähnten Schule.  Sie  sind  ziemlich  schlank,  haben  schmale  Schultern,  be- 
sonders die  Frauen;  Hände  und  Füße  sind  ebenfalls  schlank,  schmal  und 
schwächlich.  Die  Gestalten  sind  nur  mäßig  ausgebogen ;  auffallend  groß  und 
schwer  sind  die  Männerköpfe,  die  auf  dünnem  Halse  sitzen.  Bei  den 
feiner  gebildeten  Frauenköpfen  fallen  die  hohen  Stirnen  auf;  gewelltes,  blondes 
Haar  umrahmt  sie  und  fällt  auf  die  Schultern  hernieder.  Während  die 
Männer  den  Eindruck  derber,  stämmiger  Kraft  machen,  trotz  der  Schlank- 
heit, sind  die  Frauentypen  von  sinniger  Anmut.  Es  fehlt  ihnen  scheinbar  ein 
festes  Knochengerüst.  Westfälische  Eigentümlichkeit  ist  der  „bunte,  reiche 
Zierat",  der  an  den  fürstlichen  Gestalten  zu  beobachten  ist,  die  Vorliebe  für 
geblümte  Kleider,  (Bild  9  besonders,  wo  übrigens  der  Mörder  durch  ab- 
schreckende Häßlichkeit  charakterisiert  ist).  Die  Gewänder  fallen  gut  und 
sind  zumeist  in  hellen  Farben  gehalten,  wo  nötig  sind  sie  in  rundlichen  Falten 
gebrochen ;  Kronen  und  Nimben  sind  groß  und  massiv  und  verleihen  den  sie 
tragenden  Personen  dadurch  noch  mehr  das  Aussehen  „derber  Festlichkeit". 
Auffallend  fein  zeichnerisch  behandelt  und  mit  weiß  gehöht  sind  die  Haupt- 
und  Barthaare  der  Männerköpfe.  Immer  ist  der  Versuch  gemacht  und  auch 
bis  zu  einem  hohen  Grade  gelungen,  den  dargestellten  Personen  individuelle 
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Züge  zu  verleihen,  das  Besondere  jeder  wiedergegebenen  Szene  der  Natur 
abzulauschen  und  zur  Darstellung  zu  bringen:  alles  in  allem  also  die  hoch- 
achtbare Leistung  eines  tüchtigen  Malers  mit  klarer  Zeichnung  und  guter 
anatomischer  Kenntnis,  selbständiger  und  künstlerischer  Empfindung. 

Auch  einen  Zyklus  von  Miniaturen  möchte  ich  nicht  unterlassen  nam- 
haft zu  machen.  Er  schmückt  eine  Elisabeth- Vita  im  Besitze  von  Prof. 
Ludwig  J  u  s  t  i  -  Berlin  ^^). 

Die  mir  zur  Verfügung  stehenden  Photographien  lassen  folgende  Szenen 
erkennen : 

1.  Geburt  der  heiligen  Elisabeth.  Die  Personen  sind  durch  Beischriften 
kenntlich  gemacht:  Gertrudis  regina,  rex  Andreas,  s'  Elizabeth.  Die  Königin 
reicht  das  neugeborene  Kind  ihrem  Gemahl  hin,  drei  Engel  schweben  über 
dem  Lager,  der  mittlere  breitet  segnend  die  Hände  aus.  Vor  dem  Bette 
knien  zwei  Frauen,  zwischen  sich  eine  Badewanne.  Der  Fußboden  ist  mit 
Blümchen  reich  verziert. 

2.  Die  Vermählung  Elisabeths  mit  Ludwig. 

Im  Hintergrunde  ein  segnender  Priester,  von  links  ein  Engel.  Elisabeth 
wie  auf  den  nächsten  Bildern  mit  einem  Nimbus  versehen.  Über  den 
knienden  jungen  Leuten  befindet  sich  ein  Spruchband :  Si  tu  vis  esse  mecü 
ego  ero  tecum. 

3.  Elisabeth  teilt  Speise  aus. 

Sie  ist  in  einen  weiten  Mantel  gehüllt,  trägt  in  der  Rechten  einen  Teller 
mit  Früchten  und  reicht  mit  der  Linken  ein  Brot,  nach  dem  die  vier  knienden 
Bettler,  darunter  eine  Frau  verlangend  die  Hände  ausstrecken.  Im  Hinter- 
grund der  Szene  wieder  2  Engel. 

4.  Elisabeth  speist  und  tränkt  Arme. 

Ähnlich  wie  vorher  ist  die  Heilige  wieder  in  einen  Mantel  gehüllt,  in 
der  Linken  hält  sie  wieder  ein  Brot,  in  der  Rechten  diesmal  einen  Krug,  nach 
welchem  einer  der  Bedürftigen  greift.  Als  Zuschauer  haben  wir  wieder 
einen  der  geflügelten  Engel. 

5.  Die  betende  Elisabeth  wird  von  Konrad  von  Marburg  gegeisselt. 
Sie  kniet  rechts  vorne,  hinter  ihr  steht  ihr   gestrenger  Beichtvater. 

Während  er  ihr  die  linke  Hand  auf  die  Schulter  legt,  schwingt  er  in  der  hoch 
erhobenen  Rechten  die  Geißel,  ein  Engel  beobachtet  den  Vorgang. 

6.  Der  Landgraf  findet  den  Gekreuzigten  im  Bette. 

Hinter  dem  Lager  steht  der  Landgraf,  die  Hände  voller  Erstaunen  in  die 
Höhe  hebend,  zwischen  Mutter  und  Gattin;  in  seiner  einfachen  Komposition 
das  beste  der  Bilder. 

7.  Die  Vertreibung  von  der  Wartburg. 

Elisabeth  verläßt,  an  jeder  Hand  ein  Kind  führend,  die  Burg,  aus  welcher 
sie  ihr  Schwager  vertreibt.  Auch  auf  diesem  Bilde  fehlt  nicht  der  teil- 
nehmende Engel. 

8.  Elisabeth  hält  ein  grosses  Kruzifix  vor  sich  hin.  Über  ihrem 
Haupte  hin  zieht  sich  ein  Spruchband  mit  den  Worten:  „Dilectus  meus 
michi,  ego  illi".  Rechts  der  Engel,  links  eine  betende  Frauengestalt  mit 
einem  Spruchbande :  „memeto  mei  o  scta  saturitas  dei".  —  Die  Szene  ist  mir 
sonst  nicht  als  Darstellung  begegnet,  ich  kann  sie  literarisch  nur  belegen 
mit  der  Vision  Elisabeths  in  Eisenach  von  der  ihre  Freundin  Isentrud 
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beim  Verhöre  berichtet  ^^).  Nach  deren  eingehendem  Bericht  erscheint  Jesus 
der  vertriebenen  Landgräfm,  tröstet  sie  in  ihrem  Leid  und  ihren  Verfolgungen, 
und  sie  spricht  die  Worte,  welche  Isentrud  gehört  hat:  „Gewiß,  Herr!,  willst 
Du  mit  mir  sein,  so  will  ich  mit  Dir  sein  und  niemals  von  Dir  getrennt  werden" 

9.  Der  ungarische  Gesandte  findet  Elisabeth  spinnend. 

Die  Heilige  sitzt  auf  einem  Kissen  am  Spinnrade.  Neben  ihr  kniet  der 
Bote  ihres  Vaters,  der  die  Worte  sagt:  „nie  sah  ich  spinnen  ein  edle  Kingin" 
(Königin).   Über  ihm  wieder  der  Engel.   Auch  dieses  Bild  ist  gut  geraten. 

10.  Tod  der  Heiligen. 

Elisabeth  liegt  auf  dem  Sterbebett.  Zu  ihren  Füßen  knien  Konrad  von 
Marburg  und  2  Frauen.  Neben  ihr  schwebt  der  geflügelte  Engel.  Ein  anderer 
hält  die  Seele  der  Verstorbenen  in  Gestalt  eines  Kindes  auf  den  Armen. 

Eine  Beurteilung  dieser  Illustrationen  ist  recht  schwierig,  und  ich  konnte 
bisher  keine  künstlerische  Analogie  dazu  finden;  indes  muß  festgestellt 
werden,  daß  hier  ein  Künstler  arbeitet,  der  die  Gesetze  der  Linear-Perspek- 
tive  noch  nicht  kennt.  Die  Handschrift  stammt  aus  dem  Jahre  1480.  Aber 
die  Miniaturen  sind  wohl  älter,  entweder  aus  einer  älteren  Handschrift  über- 
nommen oder  vielleicht  nach  einer  solchen  kopiert,  wie  der  Besitzer  ver- 
mutet. Einzelheiten,  wie  Blumen  und  Musterung  der  Gewandung,  gibt  der 
Maler  fein  und  wohlgelungen  wieder,  setzt  auch  die  Personen  psychologisch 
in  Verbindung  zu  einander.  Aber  man  betrachte  etwa  das  unmögliche 
Knien  der  Bettler  bei  Nr.  4  und  deren  Körperverdrehungen.  Auffallend 
breit  sind  die  Gesichter  mit  den  runden  Pausbacken,  ferner  die  langen 
Finger  ohne  Gelenke;  die  Gewandsäume  sind  stets  in  derselben  Weise 
gegeben,  eine  Reihe  weißer  Punkte  wird  nebeneinander  gesetzt.  Sollten  die 
Bilder  doch  gleichzeitig  mit  der  Handschrift  entstanden  sein,  so  müßte  der 
Illuminator  vielleicht  in  bewußter  Weise  archaische  Formen  verwendet  haben. 

Ein  weiteres  Denkmal  deutscher  Malerei,  das  die  Legende  unserer 
Heiligen  zum  Gegenstand  der  Darstellung  gemacht  hat,  befindet  sich  in 
ihrem  Vaterlande  und  zwar  in  dem  Dome,  der  ihren  Namen  trägt,  in  Kä- 
se hau  in  Ungarn^").  In  12  Gemälden  des  Elisabethaltars  werden  dort  Er- 
eignisse aus  ihrer  Legende  wiedergegeben;  die  Gemälde  bilden  in  zwei  Reihen 
übereinander  und  von  vergoldeten  Schnitzereien  eingefaßt  das  Altarwerk  zu 
Ehren  des  heiligen  Kindes  des  ungarischen  Landes  ^^).  Die  Figuren  haben 
ungefähr  Vs  Lebensgröße.   Folgende  Szenen  sind  wiedergegeben: 

1.  Geburt  der  heiligen  Elisabeth.  Die  Mutter  Gertrud  liegt  im  Bette; 
eine  Frau  (die  Hebamme)  hält  dem  Könige,  der  mit  einer  Anzahl  von  Hof- 
leuten an  der  anderen  Seite  des  Bettes  steht,  das  neugeborene  Kind  entgegen. 

2.  Die  vierjährige  Elisabeth  wird  als  Braut  Ludwigs  von  Abgesandten 
nach  Thüringen  gebracht  und  hier  von  ihrem  Verlobten  und  thüringischen 
Großen  empfangen. 

3.  Elisabeth  kämmt  in  einem  gartenähnlichen  Hofraum  einen  Aus- 
sätzigen und  wird  dabei  belauscht. 

4.  Der  Landgraf  findet  statt  des  Aussätzigen  den  Gekreuzigten  in 
Rosen  im  Bette,  sinkt  auf  die  Knie  und  sieht  Verzeihung  bittend  zu  seiner 
Gemahlin  auf,  während  seine  Mutter,  die  ihn  bekanntlich  herbeigeführt  hat, 
um  ihm  den  unwillkommenen  Gast  zu  zeigen,  erstaunt  und  beschämt  das 
Wunder  betrachtet. 
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5.  Landgraf  Ludwig  sitzt  mit  vornehmen  Gästen  (Kaiser  Friedrich  II.  ?) 
zu  Tisch,  Elisabeth  erscheint  mit  dem  ihr  von  einem  Engel  gebrachten  fest- 
lichen Gewände  und  reich  geschmückt. 

6.  Der  Landgraf  nimmt  Abschied  von  Elisabeth,  um  in  den  Kreuzzug 
zu  ziehen,  und  zeigt  ihr  den  bekannten  Ring.  Hinter  ihm  halten  seine  Ritter 
zu  Roß,  hinter  ihr  befinden  sich  ihre  Gefolgsfrauen. 

7.  Elisabeth  wird  von  der  Wartburg  vertrieben.  Eines  ihrer  Kinder 
im  Arm,  das  andere  an  der  Hand  führend,  tritt  sie,  gefolgt  von  ihren  Die- 
nerinnen, aus  der  Burg,  aus  dem  ihr  das  Gesinde  und  die  herzlosen  Ver- 
wandten nachsehen. 

8.  Die  alte  Bettlerin,  der  Elisabeth  früher  Wohltaten  erwiesen  hat,  hat 
die  Fürstin  auf  der  Gasse  in  Eisenach  in  den  Kot  gestoßen  und  verhöhnt  sie. 

9.  Elisabeth  wäscht  in  ihrem  Hospital  in  Marburg  einen  Aussätzigen^^). 

10.  Elisabeth  kniet  vor  einem  Altar,  vor  welchem  ein  Priester  konse- 
kriert.  Es  erscheint  ihr  in  der  Höhe  Christus  mit  Maria  und  Johannes. 
Im  Hintergrunde  stehen  Betten  mit  Kranken  ^^). 

11.  Der  Tod  Elisabeths.  Geistliche  und  Nonnen  umstehen  ihr  Lager; 
ein  Engel  hält  der  Sterbenden  die  Kerze,  die  man  ihr  in  die  Hand  gegeben. 
Ein  Engelchor  steht  singend  zu  ihren  Häupten,  oben  über  ihr  erscheinen 
Christus,  Maria,  Heilige  und  Engel. 

12.  Die  Erhebung  ihrer  Gebeine  und  Translation  in  Gegenwart  des 
Kaisers  Friedrich  II.,  der  Fürsten  und  hohen  Geistlichkeit:  eine  besonders 
figurenreiche  Komposition. 

Auch  dieser  Zyklus  von  Szenen  aus  dem  Leben  der  heiligen  Elisabeth 
zeigt,  daß  er  einer  Zeit  entstammt,  in  welcher  die  Legende  der  Heiligen 
bereits  völlig  entwickelt  war. 

Traditionell  wird  der  Altar  mit  unseren  Bildern  dem  Michael  Wol- 
gemut  zugeschrieben  und  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  (1499)  zugewiesen. 
Bei  der  großen  Werkstatt  des  Meisters  und  den  zahlreichen  Aufträgen,  die 
er  von  allen  Seiten  erhielt,  ist  es  gewiß  nicht  unmöglich,  daß  eines  seiner 
Werke  auch  nach  Ungarn  gelangte,  wenn  auch  urkundliche  Belege  darüber 
nicht  vorliegen;  „hat  man  ihm  doch  lange,  ohne  es  mit  dem  Unterschied 
genau  zu  nehmen,  Gutes  und  Schlechtes,  d.  h.  alles  zugeschrieben,  was  von 
Nürnberger  Bildern  aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  erhalten  ist." 

Lange  Zeit  ist  es  mir  nicht  gelungen,  Photographien  des  Werkes  zu 
erlangen,  und  ich  war  auf  den  Stich  bei  Förster  angewiesen,  der  natürlich 
nur  ein  ungenügendes  Hilfsmittel  war.  Unmittelbar  vor  Abschluß  dieser 
Arbeit  aber  hatte  ich  das  Glück,  ausgezeichnete  Photographien  des  Altares 
zu  Gesicht  zu  bekommen  ^^).  Die  Prüfung  dieser  Reproduktionen  war  in- 
teressant genug.  Der  Stich  bei  Förster  hatte  es  zugelassen,  seiner  Tradition 
folgend,  die  Tafeln  der  Wolgemutschen  „fabrica"  zuzuschreiben,  wobei 
besonders  Kopfbildung  und  Faltenwurf,  (dieser  knitterig,  jener  charakteri- 
siert durch  oben  breite  nach  unten  zugespitzte  Form,  mandelförmige  Augen 
und  vorgewölbtes  Kinn)  in  Ansatz  gebracht  werden  mußten.  Die  Photo- 
graphien aber  zeigten  neben  fränkischen  Elementen  noch  etwas  anderes. 
Viele  Züge  deuten  ja  auf  die  Nürnberger  Malerei,  die  eigenartigen  Knick- 
falten weisen  auf  das  letzte  Viertel  des  15.  Jahrhunderts,  also  etwa  um  die 
Zeit  von  1480—1490.  Am  meisten  gehen  die  Bilder  vielleicht  mit  dem  Rochus- 
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altar  in  St.  Lorenz  in  Nürnberg  parallel®^).  —  Sie  sind  auch  wie  dieser  be- 
reits von  der  Woge  der  niederländischen  Kunst  erfaßt.  Außerordentlich 
sorgfältig  ist  die  Ausführung  der  Details,  so  die  minutiöse  Behandlung  der 
Rüstungen  bei  dem  Abschied  nehmenden  Landgrafen  und  seinen  Begleitern. 
Versucht  ist  überall  die  Darstellung  des  Raumes,  aber  noch  ohne  perspek- 
tivische Konsequenz.  Den  Bildern  fehlt  noch  der  Mittelgrund,  dieser  wird 
gelegentlich  durch  eine  Art  von  Kulisse  ersetzt,  vor  welchen  Personen  und 
Vorgänge  angeordnet  sind.  So  schließt  eine  Mauer  die  Gruppen  der  mit 
einander  verhandelnden  Menschen  auf  Bild  2  horizontal  gegen  den  Hinter- 
grund ab,  der  durch  ein  paar  Bäume  angedeutet  wird.  Auch  auf  Nr.  3  ist 
Elisabeth  mit  ihrer  Gefolgsfrau  und  dem  zu  kämmenden  Aussätzigen  vor 
eine  Wand  gerückt,  und  gerade  hier  springt  die  mangelnde  Linearperspek- 
tive besonders  deutlich  in  die  Augen.  Eine  ähnliche  Kulisse  tritt  uns  wieder 
bei  Nr.  5,  7  und  12  entgegen.  Letztgenanntes  Bild  mit  sehr  zahlreichen  Per- 
sonen weist  zugleich  eigentümliche  Überschneidungen  auf.  Die  Köpfe  der 
beteiligten  Ministranten  werden  z.  T.  von  der  Altarwand  verdeckt.  Eine  rela- 
tiv gut  gelungene  Raumdarstellung  enthalten  die  Nummern  9  und  10,  die 
das  Innere  des  Franziskushospitals  in  Marburg  darbieten.  Es  sind  drei  pa- 
rallele Tonnengewölbe,  die  den  Raum  nach  oben  abschließen.  Auch  die  Innen- 
gliederung ist  nicht  eben  ungeschickt  vorgenommen. 

Ein  engerer  Zusammenhang  mit  der  Nürnberger  Malerei  ist  also  durch- 
aus wahrscheinlich,  jedoch  einige  Besonderheiten  sind  so  auffällig,  daß  sie 
schon  den  genauen  Kenner  der  Gemälde,  Josef  Mihalik,  sogar  zu  dem  Urteil 
gelangen  ließen,  daß  sie  in  ihrem  Stile  und  ihrer  Technik  ganz  allein  ständen. 

Ein  Teil  der  wiedergegebenen  Personen  zeigt  einen  auffallend  fremden 
Typus  gegenüber  anderen,  so  z.  B.  der  Kleriker,  der  auf  dem  letzten  Bilde 
ganz  vorne  links  neben  dem  Grabe  der  Heiligen  kniet.  Es  ist  etwas  wie 
ein  magyarischer  Einschlag  in  einzelnen  dieser  Typen.  Auch  die  Architektur, 
die  auf  mehreren  der  Bilder  wiedergegeben  ist,  trägt  eigentümlichen  Cha- 
rakter, wenn  auch  vielleicht  gerade  auf  dies  Kriterium  kein  ausschlaggeben- 
der Wert  zu  legen  ist.  Was  aber  bei  der  Betrachtung  der  Bilder  alsbald  in 
die  Augen  springt,  ist  das  eigentümliche  Spiel  der  Hände  mit  den  langen, 
dürren  Fingern  bei  den  verschiedenen  Personen.  Fast  durchgängig  ist  eine 
Hand  nach  oben,  die  andere  entsprechend  abwärts  gedreht.  —  Vielleicht 
lassen  sich  die  Nürnberger  Züge  an  den  Gemälden  mit  den  von  Mihalik  so 
stark  eingeschätzten  Besonderheiten  am  besten  durch  die  Annahme  ver- 
binden, daß  der  Künstler  ein  Landsmann  der  Heiligen  war,  der  seine  künst- 
lerische Ausbildung  in  Franken,  vielleicht  in  Nürnberg  fand.  Jedenfalls  ist 
er  eine  künstlerische  Persönlichkeit  gewesen,  ein  Mann  mit  eigenen  Ideen 
und  starkem  technischen  Können. 

Das  Leben  der  heiligen  Elisabeth  mußte  natürlich  eine  bildliche  Ver- 
herrlichung auch  an  einem  ihr  geweihten  Altar  ihrer  Kirche  in  Marburg 
erfahren.  So  wird  wohl  zunächst  einer  der  Altäre,  welche  vor  Nischen  in 
den  östlichen  Kreuzschiffwänden  standen,  ihr  geweiht  und  die  Nische  mit 
Wandmalereien  aus  ihrer  Legende  geschmückt  worden  sein.  Solche  finden 
sich  jetzt  noch,  allerdings  nur  in  kümmerlichen  Resten  in  der  dem  Chor 
zunächst  liegenden  Nische,  vor  welcher  nun  auch  der  sog.  Elisabethaltar 
seine  Aufstellung  gefunden  hat,  ein  in  seiner  Art  recht  bedeutendes  Schnitz- 
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werk  mit  gemalten  Flügeln.  Ich  nenne,  ihn  an  dieser  Stelle,  da  die  Bilder 
immerhin  einen  Zyklus  von  Darstellungen  bieten. 

Der  Mittelschrein,  welcher  Holzschnitzerei  enthält,  zerfällt  in  drei 
Abteilungen. 

Das  Mittelfeld  zeigt  Elisabeth  auf  dem  Sterbebette,  wie  sie  in  Gegenwart 
mehrerer  Personen  von  ihrem  Beichtvater  Konrad  von  Marburg  die  Weg- 
zehrung empfängt. 

Auf  dem  Felde  rechts  ist  die  Verstorbene  auf  dem  Totenbette  darge- 
stellt.  Eine  Anzahl  von  Personen  umgibt  sie  betend. 

Das  Feld  links  enthält  die  Erhebung  ihrer  Gebeine  in  der  Franziskus- 
kapelle in  Anwesenheit  Kaiser  Friedrichs  II.  und  hoher  Kirchenfürsten. 

Auch  die  gemalten  Flügel  erzählen  bekannte  Vorgänge  aus  der  Legende 
der  Heiligen.  Beginnen  wir  mit  dem  rechten  inneren  Flügel,  so  finden  wir 
insgesamt  fünf  Szenen  darauf  wiedergegeben. 

1.  Elisabeth  sitzt  zur  Seite  ihres  Gemahls  bei  Tisch.  Sie  trägt  den 
kostbaren  Mantel,  den  ihr  ein  Engel  anstelle  eines  einem  Bettler  geschenkten 
gebracht  hat. 

2.  Im  Hintergrunde  schenkt  sie  dem  Bettler  ihren  Mantel. 

3.  Der  Kruzifixus  im  Bett,  vor  welchem  Elisabeth  kniet.  Der  Land- 
graf und  seine  Mutter  stehen  dabei. 

4.  Elisabeth  wäscht  Aussätzige. 

5.  Elisabeth  wird  von  ihrem  Beichtvater  gegeißelt,  während  zwei  Per- 
sonen der  Szene  durch  ein  offenes  Fenster  hindurch  zuschauen. 

Auch  die  linke  innere  Flügeltüre  enthält  malerische  Darstellungen:  es 
sind  ihrer  ebenfalls  fünf. 

1.  Die  Vertreibung  Elisabeths  von  der  Wartburg.  Sie  steht  mit  ihren 
Kindern  und  einer  Gefolgsfrau  vor  dem  Tore  der  Burg. 

2.  Abschied  des  Landgrafen  Ludwig,  der  zum  Kreuzzuge  aufbricht, 
von  Elisabeth,  ihren  Kindern  und  seiner  Mutter. 

3.  Elisabeth  kniet  mit  ihren  Kindern  und  der  Dienerin  an  den  Stufen 
des  Altars  einer  Kirche  (in  Eisenach)  und  hört  die  heilige  Messe  an. 

4.  Elisabeth  wird  von  der  alten  Bettlerin,  der  sie  früher  viele  Wohl- 
taten erwiesen  hat,  in  den  Straßenkot  gestoßen.  Zwei  Personen  sind  be- 
müht, ihr  wieder  aufzuhelfen. 

5.  Die  Abgesandten  ihres  Vaters,  des  Königs  Andreas  von  Ungarn, 
finden  Elisabeth  am  Spinnrocken  sitzend  in  ihrer  Wohnung  in  Marburg  vor. 

Die  Malereien  der  Außenseiten  an  den  Altarflügeln  sind  leider  fast  voll- 
ständig zerstört  und  nicht  mehr  zu  erkennen. 

Auch  dieser  Zyklus  von  Elisabeth-Darstellungen  enthält  wieder  die 
uns  schon  bekannten  Szenen.  Vielleicht  daß  ein  wenig  mehr  als  sonst 
Rücksicht  genommen  ist  auf  die  Darstellung  von  Zügen,  welche  in  Marburg 
lokalisiert  sind.  So  ist  das  gesamte  Mittelfeld  der  letzten  Marburger  Zeit 
und  den  Ereignissen  nach  dem  Tode  gewidmet,  und  auch  die  fünfte  Szene 
der  linken  Flügeltüre  enthält  eine  bekannte  Marburger  Episode,  deren  lite- 
rarische Grundlage  die  „Aussagen  der  Dienerinnen"  bereits  enthalten^").  Im 
übrigen  liegt  natürlich  auch  hier  die  Elisabeth-Legende  in  ihrer  spätesten 
Zeit  und  in  völliger  Entfaltung  den  Darstellungen  zu  Grunde.  Das  zeigen 
im  besonderen  die  Nummern  1—3  des  linken  Flügels,  wo  Elisabeth  von  zwei 
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etwa  gleichaltrigen  und  gleich  großen  Mädchen  begleitet  ist,  was  auf  dem 
Irrtum  späterer  Quellen  beruht,  wonach  Elisabeth  1224  und  1225  je  eine 
Tochter  Sofie  (also  beide  mit  demselben  Namen)  geboren  habe"').  Auch  die 
Darstellung,  daß  Elisabeth  mit  ihren  Kindern  die  Wartburg  verlassen  habe, 
gehört  erst  späterer  Zeit  an.  Sie  steht  im  Widerspruch  mit  Libellus  S.  34,  wo- 
nach die  Kinder  der  Mutter  am  folgenden  Tage  gebracht  wurden. 

Was  nun  die  künstlerische  Seite  des  Altarwerkes  betrifft,  so  gilt  für 
sie  wie  für  die  gleichzeitig  entstandenen  anderen  Schreine  die  Beurteilung 
eines  kompetenten  Kenners:  „Für  die  hessische  Kunstgeschichte  haben  die 
Altarschreine  im  Querhause  der  Elisabethkirche  zu  Marburg  eine  Bedeutung, 
die  über  ihren  absoluten  Kunstwert  hinausgeht.  Heimische  Künstler,  von 
deren  Hand  uns  sonst  nicht  allzuviel  Werke  erhalten  sind,  sehen  wir  hier 
in  glänzender  Wirksamkeit  auf  dem  Höhepunkte  ihres  Könnens,  und  ein 
getreues  Abbild  heimischer  Kultur  ist,  was  uns  in  Plastik  und  Malerei  hier 
gegenübertritt."  *^")  Obgleich  besonders  die  Schnitzereien  schon  immer  Beach- 
tung gefunden  hatten,  war  man  wegen  der  Einordnung  der  Kunstwerke  lange 
in  Schwierigkeit,  und  Ernst  Förster  sagt  gelegentlich:  „Es  tritt  uns  in  der 
Zeichnung,  in  der  Charakterbildung  und  in  den  Gewändern  eine  so  durch- 
gebildete künstlerische  Persönlichkeit  entgegen,  daß  wir  vor  den  Werken 
eines  bekannten,  großen  Meisters  zu  stehen  glauben;  und  dann  finden  wir 
bei  näherer  Betrachtung,  daß  wir  keinen  Namen  nennen  können,  daß  wir 
nicht  einmal  die  Schule  anzugeben  wissen,  der  derselbe  angehört  haben 
könnte"*^).  Somit  lag  die  Vermutung  nahe,  daß  der  oder  die  Künstler  viel- 
leicht einer  lokalen  Schule  angehört  haben  könnten,  und  heute  wissen  wir 
es  aus  urkundlichen  Quellen:  zwei  Marburger  Künstler,  der  Bildhauer 
Ludwig  Juppe  (f  1537)  und  der  Maler  Johann  von  der  Leyten  (f  1530) 
haben  neben  anderen  auch  den  Elisabethaltar  geschaff'en;  der  Initiative  des 
damaligen  Landkomturs  Dietrich  von  Kleen,  der  1489—1515  der  Bailei  Hessen 
vorstand,  ist  es  zu  danken,  wenn  nach  langer  Zeit  der  Vernachlässigung 
wieder  eifriger  an  der  Ausstattung  der  Ordenskirche  gearbeitet  wurde. 

Der  Altar  der  heiligen  Elisabeth  ist  nicht  datiert,  wie  die  Altäre  der 
heiligen  Katharina,  des  Johannes  und  der  Heiligen  Martin  und  Georg,  welche 
als  Werke  der  genannten  Künstler  mit  den  Jahreszahlen  1511,  1512  und  1514 
bezeichnet  sind.  Auf  Grund  der  bestimmten  Reihenfolge  gewinnt  die  Vermutung 
von  F.  Küch  an  Wahrscheinlichkeit,  daß  der  nicht  datierte  Elisabethaltar 
dem  dazwischen  liegenden  Jahre  1513  angehört.  Leider  wissen  wir  über  die 
beiden  Künstler,  welche  hier  zusammen  arbeiteten,  vorläufig  noch  nicht  viel^^  ^). 
Es  ist  wohl  anzunehmen,  daß  die  Skulpturen  Juppes  von  Johann  von  der  Leyten 
bemalt  wurden,  bezw.  daß  beide  Künstler  sich  in  die  Arbeiten  teilten.  Gerade 
an  den  Altarwerken,  zu  welchen  das  unsrige  gehört,  sieht  man,  welch  günstige 
Resultate  ihr  Zusammenwirken  zeitigte,  wenn  auch  wohl  Juppe  der  bedeu- 
tendere von  beiden  war.  Gehen  wir  etwas  näher  auf  den  Charakter 
der  Arbeiten  ein,  zumal  der  Skulpturen  des  Mittelschreins,  so  finden  wir 
nichts  von  der  „Derbheit  der  Charakteristik,  der  Übertreibung  in  Gebärden 
und  Ausdruck,  den  knitterigen,  schwerfälligen  Gewändern,  der  verdrehten 
Geziertheit,  dem  Figurengedränge  und  der  Überladung  mit  Zieraten",  welche 
sonst  wohl  die  Arbeiten  des  zu  Ende  gehenden  15.  Jahrhunderts  oft  kenn- 
zeichnen, sondern  wir  gewinnen  den  Eindruck  einer  „edlen  Einfalt,  gefälligen 
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Gruppierung  und  großer  Anmut".  Dabei  ein  rein  naturalistischer  und  reali- 
stischer Zug  im  Ganzen.  „Die  Köpfe  sind  nicht  nur  charakteristisch,  son- 
dern auch  individuell,  die  Motive  der  Bewegung  und  Handlung  aus  feiner  Be- 
obachtung der  Natur  entnommen",  dem  Leben  abgelauscht.  Die  Hände  sind 
mager  und  lassen  den  Knochenbau  scharf  erkennen,  die  Gelenke  sind  knochig. 
Die  Gesichter  mit  nahe  aneinander  gerückten  Augen  und  starker  Nase  sind 
oval  geschnitten.  Stellung  und  Bewegung  der  Personen  sind  leicht  und 
graziös,  der  Faltenwurf  geschieht  im  ganzen  fließend,  die  Brüche  erscheinen 
in  „stumpfen  Winkeln  und  rundlichen  Schwellungen". 

Den  Skulpturen  Ludwig  Juppes  schließen  sich  die  Malereien  Johanns 
von  der  Leyten  würdig  an,  trotzdem  sie  gelegentlich  mit  dem  Prädikat  „von 
sehr  untergeordnetem  Werte"  abgetan  worden  sind  ^").  Gerade  die  Gemälde 
des  Elisabethaltars  stehen  künstlerisch  hoch,  wenn  auch,  wie  oben  schon 
gesagt,  diejenigen  der  Außenseiten  an  den  Flügeltüren  fast  ganz  ausgelöscht 
sind  und  nur  noch  schwache  Andeutungen  einstiger  Schönheit  enthalten. 
Wenn  auch  Johann  von  der  Leyten  an  künstlerischen  Qualitäten  hinter  Lud- 
wig Juppe  zurückbleibt,  so  lernen  wir  doch  in  ihm  einen  Meister  kennen, 
dessen  Leistungen  vollen  Anspruch  auf  Beachtung  heischen.  „Es  ist  ein 
blonder,  weicher,  landschaftlicher  Typus,  der  mit  dem  der  älteren  kölnischen 
Schule  einige  Verwandtschaft  hat."  Die  Zeichnung  ist  auch  hier  naturali- 
stisch, das  Kolorit  noch  immer  im  ganzen  frisch,  die  Haltung  der  Personen 
natürlich  und  ungezwungen.  Was  aber  den  Malereien  ihren  ganz  beson- 
deren Wert  verleiht,  ist  nicht  die  technische  Seite  derselben.  Sie  haben 
„ihren  besonderen  Reiz  durch  das  in  seiner  Art  einzige  Bild  hessischen 
Lebens  am  Ausgange  des  Mittelalters,  welches  sie  uns  in  der  naiv  realisti- 
schen Weise  jener  Zeit  vorführen.  Hier  sieht  man  die  landgräfliche  Tafel 
und  die  Ritter  und  Edelfräulein  in  ihrer  Tracht"  usw. ;  auch  das  Hündchen, 
das  zwar  nicht  einwandfrei  wiedergegeben  ist,  kehrt  auf  verschiedenen 
Bildern  wieder. 

Ein  weiterer  Zyklus  von  Gemälden,  welche  Ereignisse  aus  dem  Leben 
unserer  Heiligen  darstellen,  also  ein  „in  Farben  niedergelegtes  Leben  der 
heiligen  Elisabeth",  findet  sich  in  der  Deutschordenskirche  in  Frankfurt 
a.  M. -Sachsenhausen,  dem  Mittelalter  unter  der  Bezeichnung  „templum 
ornatissimum  Theutonicorum"^^)  bekannt.  Dieses  im  Jahre  1309  durch  den 
Mainzer  Erzbischof  Peter  Aichspalter  geweihte  Gotteshaus  war  reichlich 
mit  Wandgemälden  ausgestattet  gewesen,  aber  die  „bis  zum  Barbarismus 
fortgeschrittene  Geschmacklosigkeit"  des  18.  Jahrhunderts  hatte,  den  Wert 
dieser  Bilder  verkennend,  dem  „Tünchermeister  die  Henkerarbeit  über- 
tragen mit  dem  Pinsel  in  der  Hand  sie  zu  vertilgen".  So  war  jede  Kenntnis 
dieser  mittelalterlichen  Gemälde  verschollen.  Erst  als  die  altehrwürdige 
Kirche  einer  gründlichen  Restauration  unterzogen  werden  mußte,  stieß  man 
unter  der  Tünche  auf  die  Spuren  alter  Gemälde,  welche  dann  in  den  Jahren 
1881—1883  unter  Aufsicht  von  Steinles  durch  den  Maler  Weinmaier  aus 
München  wiederhergestellt  wurden. 

Von  den  zahlreichen  Gemälden,  welche  auf  diese  Weise  ihre  Aufer- 
stehung feierten,  kommen  für  uns  die  14  Bilder  in  Betracht,  welche  den 
Fries  auf  der  südlichen  Seite  des  Chores  schmücken.  Jedes  Bild  trägt  eine 
Unterschrift.   Es  handelt  sich  dabei  um  die  folgenden  Szenen: 
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1.  Klingsor  weissagt  die  Geburt  des  Kindes  Elisabeth:  „ich  sihe  ainen 
schönen  Stern,  der  leuchtet  von  Hungern  biß  gen  Marckburg". 

2.  Die  Geburt  Elisabeths  (Wochenstube):  „Unde  warde  alles  ertrich 
fruchtbar  von  sainer  hailigkeit  und  bracht  sein  geburt  alle  säligkeit". 

3.  Die  Vermählung  Elisabeths  mit  Landgraf  Ludwig:  „Darnach  fürt 
man  sy  zu  irem  gemahel  in  ain  schönes  gemach,  ain  hayliges  zu  ainem 
hailygen". 

4.  Elisabeth  läßt  sich  von  ihren  Dienerinnen  geißeln.  Im  Hintergrund 
liegt  der  Landgraf  im  Bette :  „Sy  schlug  sich  oft,  das  ir  laib  verwundet  ward." 

5.  Elisabeth  besucht  mit  ihren  Frauen  die  Kirche :  „Aines  mals  do  kam 
sant  Elßbet  in  die  Kirchen". 

6.  Ein  Engel  bringt  der  zu  Tische  gehenden  Landgräfm  einen  Mantel 
als  Ersatz  für  den  vorher  an  einen  Armen  verschenkten :  „Zuhandt  käme 
der  engel  und  pracht  ir  ainen  schönen  mantel". 

7.  Elisabeth  hat  das  Ehebett  verlassen  und  kniet  betend  davor:  „So 
stund  sy  auf  und  beetet  und  danket  got,  das  er  da  zu  mitternacht  geboren 
ward  in  armut  und  in  kelte". 

8.  Landgraf  Ludwig  erblickt  statt  des  Aussätzigen  den  Gekreuzigten 
im  Bette:  „Do  sähe  er  unseren  lieben  Herrn  Jesum  Christum  mit  blutigen 
Wunden". 

9.  Elisabeth  pflegt  in  ihrem  Hospital  die  Kranken  und  ist  im  Begriff 
einen  schrecklich  aussehenden  Aussätzigen  zu  waschen:  „Der  pflag  sy  gar 
wohl  mit  speiß  und  wusch  in  ire  füß  mit  iren  henden  gar  demütiglichen". 

10.  Elisabeth  verläßt  mit  ihren  (4!)  Kindern  die  Wartburg:  „Zuhandt 
stieß  sy  ir  schwiger  aus  der  bürg". 

11.  Elisabeth  wäscht  Kranke,  wohl  in  ihrem  Hospital  in  Marburg:  „Und 
wusch  den  siechen  und  zwug  in  ire  heubter  und  füß  und  küßet  sy". 

12.  Elisabeth  heilt  einen  Lahmen,  indem  sie  ihn  liebevoll  anblickt:  „Do 
sähe  sy  in  gar  gütigklichen  an,  do  warde  er  zuhandt  gesund". 

13.  Der  Tod  Elisabeths.  Ihre  Seele,  in  Gestalt  eines  Kindes,  wird  von 
einem  Engel  in  den  Himmel  getragen:  „Und  ir  seel  für  zu  den  ewigen  freuden". 

14.  Die  Leiche  Elisabeths,  welche  in  das  Franziskanergewand  gekleidet 
ist,  liegt  aufgebahrt  in  der  Franziskuskapelle.  Hohe  Geistliche  nehmen  Teil 
an  dem  Totenoffizium :  „Und  liegt  in  ainer  schönen  Capellen,  darinn  seind 
zwen  altar  in  irer  Eer  geweihet". 

Die  vorbezeichneten  Bilder  finden  sich  wie  gesagt  auf  einem  Fries  von 
etwa  1  m  Höhe,  der  unter  den  Fenstern  hinläuft,  und  waren  als  gewirkte, 
aufgehängte  Teppiche  gedacht.  Da  sie  bei  der  Entfernung  der  Tünche  nicht 
besonders  erfolgreich  Widerstand  geleistet  haben  —  sie  waren  auf  einem 
sehr  sorgsam  geglätteten  Verputz  gemalt  —  so  sind  sie  recht  fragmentarisch, 
wenn  auch  in  den  Farben  ziemlich  frisch,  wiedererstanden,  und  die  Auf- 
frischung hat  bei  aller  Pietät,  die  bei  ihr  waltete,  manches  von  dem  ursprüng- 
lichen Charakter  verwischt.  —  Die  Tempera-Malereien,  nicht  Fresken, 
erzählen  das  Leben  und  Wirken  der  heiligen  Landgräfm  bereits  auf  Grund 
der  entwickelten  Legende  mit  ihren  Wundererzählungen,  und  die  Unter- 
schriften, welches  jedes  Bild  trägt,  sind  nach  Dief  fenbach  einer  deutschen 
Ausgabe  der  bekannten  Legenda  aurea  des  Genueser  Erzbischofs  Jacobus  a 
Varagine  vom  Jahre  1513  entnommen.   Das  könnte  dem  Stil  der  Malereien 
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nach  zutreffend  sein,  sie  gehören  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  an  und 
verraten  eine  „ungewöhnHch  geschickte  Künstlerhand".  Doch  möchte  ich 
mit  Rücksicht  auf  die  stattgehabten  Restaurationen  und  Übermalungen  mich 
eines  näheren  Urteils  über  ihren  Charakter  enthalten.  Am  ehesten  scheinen 
sie  mir  der  fränkischen  Schule  anzugehören.  — 

Nur  kurz  namhaft  machen  will  ich  ein  paar  Szenen  aus  dem  Leben 
der  heiligen  Elisabeth,  welche  das  Bayrische  National-Museum  in 
München  aufbewahrt  und  die  man  wohl  auch  als  zyklische  Darstellung 
bezeichnen  darf^'-).  In  der  Mitte  der  Tafel  steht  die  Heilige  mit  Brot  und 
Kanne,  nach  links  gewandt,  vor  einem  Teppich  unter  gotischem  Ranken- 
werk. In  abgeteilten  Feldern  zu  beiden  Seiten  je  zwei  Szenen  aus  der  Legende 
der  Heiligen.  Links  oben :  die  heilige  Elisabeth  gibt  einem  Bettler  Brot. 
Links  unten:  der  Landgraf  erblickt  den  Kruzifixus  statt  des  Aussätzigen, 
Elisabeth  kniet  betend  am  Bett.  Rechts  oben:  die  Heilige  schenkt  einem 
Bettler  ein  Gewand.  Rechts  unten:  sie  wäscht  einen  Aussätzigen.  Sämt- 
liche Szenen  spielen  in  Innenräumen.  Unten  die  Inschrift:  SANCTA.  ELI- 
SA WET.  —  Das  Material,  auf  welchem  das  Bild  gemalt  ist,  ist  Birnbaum- 
holz; die  Größe  beträgt  0,48  m  Höhe  auf  0,35  m  Breite.  Laut  Katalog  steht 
das  Gemälde  der  Landshuter  Schule  nahe,  ist  also  bayrischen  Ursprungs, 
aus  der  Zeit  um  1510—1520.  — 

Blicken  wir  nochmals  auf  die  betrachteten  Zyklen  zurück  und  ziehen 
wir  aus  ihnen  das  ikonographische  Fazit,  so  sehen  wir,  wie  die  ältesten 
natürlicherweise  noch  beinahe  frei  sind  von  legendarischen  Zügen  in  der 
Darstellung,  die  späteren  aber  deren  mehr  und  mehr  enthalten.  Dabei  ist 
aber  die  weitere  Beobachtung  zu  machen,  daß  sich  die  einmal  festgelegte 
Fassung  nicht  mehr  wesentlich  verändert  und  daß  ein  ziemlich  bestimmter 
Kreis  von  Szenen  immer  wieder  zu  erkennen  ist.  Fast  scheint  es,  als  ob 
eine  Art  „kanonischer  Zyklus  der  Hauptmomente"  aus  dem  Leben  und  der 
Legende  Elisabeths  vorhanden  gewesen  wäre,  aus  dem  die  Künstler  nach 
Bedarf  oder  Belieben  Szenen  auswählten  und  darstellten;  jedenfalls  finden 
wir  bestätigt,  was  einmal  gesagt  wurde :  „Man  arbeitet  im  Mittelalter,  wenn 
es  sich  um  Heiligenbilder  handelt,  gerne  mit  der  Schablone". 


II.  Einzeldarstellungen. 

Gehen  wir  von  der  Betrachtung  der  zyklischen  Darstellungen  der 
heiligen  Elisabeth  und  ihrer  Legende  nun  über  zu  einzelnen  Bildwerken, 
welche  auf  sie  Bezug  haben,  so  ist  zunächst  festzustellen,  daß  ihre  Zahl 
sowohl  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Plastik  wie  auf  dem  der  Malerei  fast 
unbegrenzt  ist.  Auch  darin  zeigt  sich  eine  Bestätigung  unserer  früheren  Be- 
hauptung, daß  Elisabeth  eine  Lieblings-Heilige  unseres  Volkes  gewesen  ist. 
Und  dabei  müssen  wir  bedenken,  wie  viele  Stücke  im  Laufe  der  Zeiten 
spurlos  verschwunden  sind.  —  Aber  schon  über  das  Erhaltene  eine  Übersicht 
zu  gewinnen,  ist  schier  unmöglich,  da  man  einerseits  nicht  überallhin  reisen 
kann,  wo  ein  Erzeugnis  der  bildenden  Kunst  den  Namen  Elisabeths  ver- 
herrlicht, andererseits  unsere  Inventare,  d.  h.  die  Verzeichnisse  der  Kunst- 
denkmäler unserer  Heimat,  oftmals  kaum  mehr  als  das  bloße  Vorhandensein 
einer  Statue  oder  eines  Bildes  vermerken.  Und  Photographien  solcher  zu 
erhalten,  ist  vollends  in  vielen  Fällen  eine  Unmöglichkeit.  Allerdings  hat 
auch  manches  dieser  „Kunst"-Werke  keinen  künstlerischen  Wert  und  er- 
weist sich  lediglich  als  die  brave  Arbeit  eines  Handwerkers,  der  auf  Be- 
stellung hin  die  Heilige  in  der  einen  oder  anderen  Weise  darstellte. 

Im  übrigen  zeigt  es  sich,  daß  sehr  viele  Darstellungen  einander  in 
hohem  Maße  ähnlich  sind,  so  daß  man  sich  „gewissermaßen  wie  beruhigt 
und  entlastet  fühlt  bei  dem  Gedanken  der  endlosen  Mühe  teilweise  enthoben 
zu  sein,  jedes  einzelne  Bild  zu  betrachten  und  zu  beurteilen".  Die  Einzel- 
darstellungen der  Heiligen  finden  sich  zumeist  in  den  Schreinen  der  Schnitz- 
altäre, sei  es  als  Plastiken  oder  Malereien,  öfters  auch  als  selbständige 
Statuen,  in  der  Glasmalerei  und  auf  Tafelgemälden.  Hin  und  wieder  ist  es 
auch  ein  Gegenstand  des  Kunstgewerbes,  der  eine  künstlerische  Blüte  der 
Elisabethverehrung  aufweist. 

Während  an  anderer  Stelle  die  dem  Verfasser  überhaupt  bekannt 
gewordenen  Darstellungen  systematisch  aufgezählt  und  zusammengestellt 
werden  sollen,  wird  im  folgenden  ein  bescheidener  Versuch  unternommen, 
dem  reichlichen  Material  ikonographisch  beizukommen. 

Dabei  ist  natürlich  in  erster  Linie  Rücksicht  zu  nehmen  auf  die  sog. 
Attribute,  d.  h.  die  Gegenstände,  welche  die  dargestellte  Person  an  sich 
oder  mit  sich  trägt  und  welche  erst  ihre  Identifizierung  ermöglichen.  Im 
allgemeinen  ist  das  nicht  schwer,  wenn  auch  Verwechslungen  nicht  aus- 
geschlossen sind,  da  einzelne  naheliegende  Attribute  vielen  Heiligen  beige- 
geben werden.  Aber  im  großen  ganzen  kann  man  wohl  sagen:  „Rätsel- 
bilder zu  schaffen  und  einigen  „Wissenden"  zu  dienen  lag  so  wenig  im  Sinn 
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der  mittelalterlichen  Kunst,  daß  als  ihr  Mutterboden  recht  eigentlich  die 
Volkstümlichkeit,  die  allgemeine  Liebe,  der  Opfersinn  und  das  Verständnis 
der  breiten  Masse  angesehen  werden  muß."  Sind  die  Attribute  also  ein 
wertvolles,  wenn  auch  nicht  in  allen  Fällen  ganz  eindeutiges  und  ausreichen- 
des Mittel  bei  der  Bestimmung  der  dargestellten  heiligen  Person,  so  „kommt 
der  Forschung  hilfreich  die  weitere  Bezeichnung  durch  Tracht,  Standesab- 
zeichen, Geschlecht  und  Alter  entgegen".  Auch  die  Inschriften  können  bei 
der  Bestimmung  zu  Hilfe  kommen. 

Die  wichtigsten  Attribute  der  heiligen  Elisabeth  sind  Buch,  Kanne 
oder  Krug,  Brot  oder  Semmeln,  Krone,  auch  mehrere  Kronen,  Franziskaner- 
gewand, Rosen,  Bettler,  Krüppel,  Aussätzige  und  andere  Kranke.  Diese 
Attribute  können  einzeln  oder  auch  mehrere  zusammen  der  Heiligen  bei- 
gefügt werden.  Sie  können  aber  auch  fehlen  oder  wie  z.  B.  das  Buch  vielen 
Heiligen  als  Attribut  zugehören,  und  lediglich  eine  Inschrift  oder  Haltung 
und  Gewandung  läßt  die  Identifizierung  zu. 

So  empfiehlt  es  sich,  die  bildnerischen  Einzeldarstellungen  in  einigen 
Klassen  zusammenzufassen,  die  möglichst  allgemein  bezeichnet  werden 
sollen,  um  das  reiche  Material  zwanglos  aufnehmen  zu  können.  Folgende 
Klassen  mögen  diesem  Zwecke  dienen: 

1.  Bildwerke,  welche  als  Darstellungen  der  heiligen  Elisabeth  gelten, 
ohne  die  ihr  besonders  eigentümlichen  Attribute  aufzuweisen. 

2.  Bildwerke,  welche  die  heilige  Elisabeth  als  Wohltäterin  der  Armen 
und  Kranken  darstellen: 

a)  Hungrige  speisend, 

b)  Durstige  tränkend, 

c)  beide  Werke  der  Barmherzigkeit  zugleich  übend, 

d)  Bedürftige  kleidend, 

e)  Kranke  pflegend. 

3.  Bildwerke,  welche  einzelne  andere  Züge  der  Legende  darstellen. 

4.  Bildwerke,  welche  die  heilige  Elisabeth  mit  mehreren  Kronen  darstellen. 

5.  Bildwerke,  welche  die  heilige  Elisabeth  als  Patronin  von  Kirchen  oder 
Hospitälern  darstellen. 

1.  Bildwerke  ohne  die  Elisabeth  besonders  eigentümlichen 

Attribute. 

Eine  Darstellung  der  heiligen  Elisabeth,  welche  wir  in  dieser  Gruppe 
unterzubringen  haben  und  mit  welcher  in  würdigster  Weise  der  Reigen  er- 
öffnet werden  kann,  findet  sich  in  der  Elisabethkirche  zu  Marburg.  Wir 
haben  oben  bereits  Kenntnis  genommen  von  den  wertvollen  Glasgemälden 
im  Chor,  welche  Szenen  aus  dem  Leben  und  der  Legende  Elisabeths  wieder- 
gaben und  welche  nach  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  bereits  vorhanden  ge- 
wesen sein  dürften.  Zu  den  dort  als  „spätromanisch"  bezeichneten  Fen- 
stern gehört  aber  auch  noch  eines,  das  ohne  Beziehung  zu  einer  Einzelheit 
der  Legende  die  Heilige  als  sog.  „Standfigur"  wiedergibt  und  für  die  Er- 
kennung der  den  Glasgemälden  eigentümlichen  Stilart  nicht  ohne  größere 
Bedeutung  ist.  Während  die  Medaillons  mit  den  Elisabethszenen  heute  das  Süd- 
Ost-Fenster  des  Chores  der  Elisabethkirche  füllen  und  schmücken,  handelt 
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es  sich  jetzt  bei  der  für  uns  in  Frage  kommenden  Darstellung  um  das  ent- 
sprechend angeordnete  Nord-Ost-Fenster,  von  Haseloff  kurweg  Elisa- 
bethfenster genannt 

Die  Randleiste  besteht  aus  einem  weißen,  geperlten  Fries,  einem  glatten 
blauen  Streif  und  einem  inneren  weißen  Streif  mit  Blattranke.  Der  Bildgrund 
setzt  sich  zusammen  aus  rubinroten  und  blauen  ornamentierten  Querstreifen, 
die  durch  weiße  Leisten  getrennt  werden.  Die  Baldachinarchitektur  sitzt 
auf  Konsolen  auf,  über  dem  Bogen  befindet  sich  ein  Zinnenfries,  darüber 
zwischen  zwei  Giebeln  ein  über  Eck  gestellter  Turm. 

Die  heilige  Elisabeth  steht  in  voller  Vorderansicht  unter  der  Arkade, 
ihre  Rechte  anbetend  flach  vor  die  Brust  erhebend,  in  der  Linken  das  Spruch- 
band: QUI.  ME.  PLASMAVIT.  MEA.  MENS.  HUNC.  SEMPER.  AMAVIT«*). 
Aus  den  Wolken  schwebt  ein  Engel  hernieder,  der  ihr  eine  Krone  aufs  Haupt 
setzt.  Um  einen  Begriff  von  dem  Farbenreichtum  zu  geben,  lasse  ich  hier 
einmal  die  genauen  Angaben  Haseloffs  folgen. 

Wir  haben  bräunlichen  Fleischton,  ein  weißes  Kopftuch  mit  gelb- 
licher Bordüre,  das  nur  am  Halse  die  Haare  sichtbar  werden  läßt.  Der 
Nimbus  ist  rubinrot,  die  Krone  gelb  mit  grünen  Blättern  und  der  Inschrift 
S.  ELISABET.  Gelbbraune  Schuhe,  ein  weißes  Untergewand,  ein  kürzeres 
blaues  Obergewand  mit  rubinroten  Querstreifen  und  gelblichem,  ornamen- 
tiertem Saum.  Der  rotviolette  Mantel  hat  grüne  Querstreifen  und  gelbe 
Ornamentbordüren,  das  Futter  ist  weiß  und  ornamentiert.  Der  Erdboden  ist 
grün.  Der  Engel  in  weißem  Kleide  mit  gelbem  Mantel  kommt  aus  weißen 
Wolken. 

In  dem  Fenster  stehen  noch  links  von  der  Heiligen  der  Evangelist 
Johannes  ^^),  unter  ihnen  entsprechend  die  Madonna  ^'^)  und  der  heilige  Franz 
von  Assisi^').  Da  der  Evangelist  Johannes  der  Schutzpatron  Elisabeths  war, 
so  ist  die  Nebeneinanderstellung  der  beiden  an  sich  durchaus  möglich,  auch 
die  Kombination  mit  Franz  von  Assisi  ist  wahrscheinlich,  wie  auch  andererseits 
dessen  Vereinigung  mit  der  Jungfrau  Maria.  Wenn  trotzdem  Haseloff  daran 
zweifelt,  daß  die  jetzige  Zusammensetzung  des  Fensters  die  ursprüngliche 
sei,  so  gründet  er  seinen  Zweifel  auf  äußere  Kriterien.  Abgesehen  davon, 
daß  die  Figuren  der  Maria  und  des  heiligen  Franz  im  Maßstabe_kleiner  sind 
als  die  anderen,  auch  einen  anderen  Hintergrund  haben,  wird  darauf  hin- 
gewiesen, daß  sie  nicht  wie  die  oberen  Figuren  den  Baldachin  auf  Konsolen 
ruhen  lassen,  sondern  einen  vollen  Säulenaufbau  aufweisen  und  ferner  aus 
der  bekrönenden  Architektur  ersehen  lassen,  daß  diese  sich  ursprünglich 
nach  oben  fortsetzte  ^^).  Ein  typisches  Attribut  trägt  die  Heilige  nicht,  ledig- 
lich die  Inschrift  auf  der  Krone  gestattet  ihre  Identifizierung. 

Gerade  diese  Darstellung  der  heiligen  Elisabeth,  die  zweifellos  zu  den 
überhaupt  ältesten  der  Heiligen  gehört  —  Huyskens  z.  B.  hält  sie  für  die  älteste  — 
ist  besonders  interessant.  Abgesehen  davon,  daß  sie  kein  für  die  spätere  Zeit 
bekanntes  Attribut  aufweist,  zeigt  sie  nach  Haseloff  den  besonderen  Stil  der 
thüringisch- sächsischen  Malerschule  des  13.  Jahrhunderts,  von  der  schon 
oben  die  Rede  war.  Zwar  weist  das  Gesicht  mit  den  halbgeschlossenen, 
stark  seitlich  gestellten  Augen  keinerlei  asketischen  Zug  auf,  keine  einge- 
fallenen Wangen  und  dergleichen,  sondern  ist  weich  und  voll  in  Vorderan- 
sicht gegeben  und  zeigt  auch  die  schräge  Scheitelung  des  Haares,  die  hier 
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durch  einen  Bleisteg  angedeutet  ist,  aber  die  Gewandbehandlung  ist  um  so 
charakteristischer.  Einfach  und  großzügig  ist  der  Faltenwurf  der  Tunika; 
auf  dem  Boden  über  den  Füßen  haben  wir  wieder  das  „Gewimmel"  der 
Falten,  besonders  die  gebrochenen  T-förmigen  Züge.  Der  über  den  Kopf  ge- 
zogene Mantel  legt  sich  in  „Zackenlinien"  um  das  Gesicht  und  bietet  auch 
ein  gutes  Beispiel  für  die  Raffung  auf  den  Schultern  und  den  Bruch  der 
herabhängenden  Enden.  Die  ganze  Figur  macht  jedenfalls  einen  außer- 
ordentlich feierlichen,  hieratischen  Eindruck. 

Noch  eine  weitere  bildliche  Darstellung  der  Heiligen  in  der  Elisabeth- 
kirche möge  gleich  hier  angeführt  werden  ^^).  Auch  sie  ist  eine  Glasmalerei 
und  zwar  im  Nord-  (Elisabeth-)  Chor.  Die  heilige  Elisabeth  steht  in  dem 
unteren  Fenster  mit  einem  geöffneten  Buche  in  den  Händen  zwischen  zwei 
knienden  Deutschordensherren  unter  einem  Baldachin  mit  farbigen  Fenstern. 
Sie  trägt  blaues  Gewand,  goldgelben  Mantel,  weißes  Kopftuch,  blauen  Nimbus. 
„Aufgegeben  ist  die  frühere  teppichartige  Behandlung,  die  koloristische  Wir- 
kung wird  nicht  mehr  in  kaleidoskopartiger  Zusammensetzung  der  Farben 
gesucht,  sondern  beruht  auf  dem  Dreiklang  dreier  in  breiten  Flächen  auf- 
tretender Farben".  Die  Wimperge,  Fialen  und  Krabben  des  Baldachins  zeigen 
das  inzwischen  erfolgte  Einströmen  der  Gotik  ebenso  wie  die  starke 
Schwingung  der  Gestalt,  die  das  Ideal  des  14.  Jahrhunderts  verkörpert.  Die 
Entstehung  der  Figur  darf  aus  stilkritischen  Gründen  in  das  erste  Viertel 
des  14.  Jahrhunderts  verlegt  werden.  Dazu  stimmen  auch  die  baugeschicht- 
lichen Nachrichten.  Nachdem  nach  1283  ein  Stillstand  in  dem  Bau  der 
Elisabethkirche  eingetreten  war,  beginnt  um  1314  eine  neue  Bauperiode, 
und  in  dieser  dürfte  unser  Fenster  mit  anderen  geschaffen  worden  sein^°°). 

Auch  hier  findet  sich  kein  unbedingt  sicheres  Attribut,  wenn  schon 
die  mit  dem  Ordensgewand  dargestellten  Ritter  des  Deutschen  Ordens  auf 
Elisabeth  als  Patronin  hinweisen. 

Eine  weitere  Darstellung  unserer  Heiligen,  welche  zu  der  eben  zu  be- 
handelnden Gruppe  gehört,  diesmal  ein  Werk  der  Plastik,  befindet  sich  im 
Dom  zu  Naumburg.  Es  ist  eine  Statue  in  der  jetzigen  Sakristei,  früheren 
Elisabethkapelle  des  Domes.  Auch  diese  Plastik  gehört  mit  zu  den  ältesten 
Denkmälern  der  Elisabeth-Verehrung  im  Bilde,  ist  sogar  gelegentlich  eben- 
falls als  älteste  Darstellung  der  Heiligen  in  Anspruch  genommen  worden  ^'"). 

Das  hohe  Alter  auch  dieser  Statue  erklärt  das  Fehlen  besonderer  Attri- 
bute, die  später  die  heilige  Elisabeth  charakterisieren:  noch  hatte  die  Kunst 
offenbar  deren  keine  für  sie  geschaffen,  als  dem  Künstler  der  Auftrag  wurde, 
die  vor  noch  nicht  langer  Zeit  kanonisierte  Heilige  darzustellen,  wenn  nicht 
gerade  die  Darstellung  mit  dem  Buche  zunächst  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
für  sie  typisch  war:  so  z.  B.  an  der  einen  Schmalseite  des  Elisabethschreins 
in  Marburg,  wie  wir  oben  sahen. 

Die  hier  in  Betracht  kommende  Statue  steht  rechts  vom  Altar  auf  einem 
vorgekragten  Sockel  und  ist  wieder  einzig  und  allein  durch  die  Unterschrift 
als  heilige  Elisabeth  gekennzeichnet.  Die  etwas  über  einen  Meter  hohe  Ge- 
stalt der  Heiligen  ist  zwar  im  ganzen  noch  ziemlich  frontal  aufgefaßt,  zeigt 
jedoch  schon  die  für  die  Gotik  charakteristische  S-Schwingung  infolge  des 
stark  vorgezogenen  Leibes.  Der  linke  Fuß  ist  wie  zum  Gehen  vorgesetzt, 
während  die  Schwere  des  Körpers  auf  dem  rechten  Beine  ruht.  Das  Haupt 
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der  Heiligen  schmückt  eine  Krone,  die  reichlich  verziert  ist.  Zu  beiden 
Seiten  des  Gesichtes  liegt  ein  symmetrisch  gefalteter  Schleier,  der  das  ge- 
scheitelte Haar  und  eine  niedrige,  rundlich  gewölbte  Stirn  noch  erkennen 
läßt.  Die  Augen  sind  flachliegend  und  starr,  die  Brauen  tief  herabgezogen. 
Die  kantige  Nase  ist  unmittelbar  an  die  Stirne  angesetzt,  von  den  Flügeln 
läuft  eine  leichte  Linie  zu  den  Mundwinkeln  hinunter.  Die  Unterlippe  ist 
spitz  und  eckig  vorgeschoben,  das  Kinn  zeigt  eine  scharfe  Kante  nach  oben 
und  setzt  sich  so  gegen  den  starken  Hals  hin  ab.  An  den  Augen,  Wangen 
und  Lippen  sind  noch  Spuren  alter  Bemalung  zu  erkennen.  Bekleidet  ist 
die  Heilige  mit  einem  Mantel  und  einem  Unterkleid.  Jener  wird  durch  eine 
sechspaßförmige  Agraffe  zusammen  gehalten.  Die  vorgestreckten  Arme  be- 
wirken, daß  der  hochgenommene  Mantel  in  langen,  welligen,  getreppten 
Falten  mit  undulierenden  Säumen  nach  hinten  fällt.  In  der  Rechten  hält  die 
Heilige  einen  Apfel,  die  Finger  sind  lang  gestreckt  und  beweglich.  Mit  der 
Linken  trägt  sie  den  um  den  Arm  geschlungenen  Mantel  und  ein  mit  Schließen 
versehenes  Buch.  Die  Art,  wie  der  Mantel  auf  dieser  Seite  gerafft  ist,  ist  so 
„sicher  und  natürlich  wie  kaum  jemals  in  der  späteren  Plastik."  Die  Falten 
des  Untergewandes  sind  über  dem  Leib  in  Schüsselfalten,  welche  die  Form 
von  Pfeilspitzen  zeigen,  sonst  parallel  gezogen  und  fast  wie  Birnstäbe  unter- 
schnitten. Die  Farbe  des  Mantels  ist  grün  mit  rotem  Futter,  das  Kleid  ist 
mit  goldenen  Blättern  auf  Rot  bemalt,  später  leider  mit  Ölfarbe  überstrichen 
worden. 

Die  Figur  steht  unter  einem  achtseitigen  Baldachin,  die  Konsole  als 
viergliedrige  Deckplatte  sitzt  auf  einem  Kelch-Kapitäl.  Da  die  Verzierung 
der  Krone,  die  oben  genannte  Agraffe  und  das  Kapitäl  dasselbe  akanthus- 
artige  Laub  aufweisen,  so  muß  auf  dieselbe  Hand  geschlossen  werden,  die 
Statue,  Baldachin  und  Konsole  geschaffen  hat.  Auffallend  ist  aber,  daß  in 
Naumburg  diese  Formengebung  sonst  fremd  ist,  während  sie  in  Freiberg, 
Bamberg  und  Aschaffenburg  immer  wiederkehrt.  So  dürfte  Bergner  a.  a.  O. 
wohl  mit  Recht  auf  französischen  Einfluß  schließen,  und  er  findet  gerade  in 
dem  Motiv,  die  Arme  in  einen  weiten  Mantelbausch  zu  hüllen  und  den  Saum 
durch  die  Finger  gleiten  zu  lassen,  unverkennbar  eine  Anlehnung  an  Bam- 
berger Vorbilder,  zumal  am  Georgenchor.  Aber  auch  die  scharfe,  eckige 
Gesichtsbildung,  die  tiefe  Unterschneidung  der  Falten,  die  Schwingung  des 
Leibes,  der  weiche  Fluß  der  Gewandung,  die  vornehme,  ruhige  Haltung  er- 
innern stark  an  die  dortigen  Skulpturen. 

Das  Kunstwerk,  das  Bergner,  im  Falle,  daß  es  die  heilige  Elisabeth 
von  Thüringen  darstellt,  man  könnte  nach  seiner  Meinung  auch  an  die  neu- 
testamentliche  Elisabeth  denken,  bald  nach  1235  entstanden  sein  läßt  und 
damit  „fraglos"  als  das  älteste  ihrer  zahllosen  Heiligenbilder  bezeichnet, 
dürfte  doch  etwas  jünger  sein,  und  „man  darf  es  beklagen,  daß  der  Künstler 
mit  der  milden  thüringischen  Volksheiligen  etwas  roh  umgegangen  ist". 

Eine  Darstellung  unserer  Heiligen,  welche  in  diese  Kategorie  gehört,  ist 
zwar  nicht  mehr  in  natura  vorhanden,  doch  durch  Pausen  und  Aquarellkopien 
im  Berliner  Kupferstichkabinet  sicher  gestellt.  Sie  befand  sich  in  der  Kirche 
des  Deutschen  Ordens  in  Ramersdorf  im  Siebengebirge ^°^).  Die  Decken- 
und  Wandgemälde  dieser  Kirche,  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  stam- 
mend, sind  1844  beim  Abbruch  der  dem  Übergangsstil  angehörenden  Kirche 
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verschwunden.  An  den  bemalten  Kappen  der  Gewölbejoche  der  Seitenschiffe 
waren  auf  blauem,  gestirntem  Grunde  die  Heiligen  Katharina  und  Elisabeth 
gemalt.  „Der  Meister  stand  auf  der  Höhe  der  Leistungsfähigkeit  seiner  Zeit, 
er  besaß  den  Vollbesitz  der  Formensprache  derselben."  Die  heilige  Elisa- 
beth, welche  einen  goldenen  Nimbus  aufweist,  ist  wie  die  übrigen  Gestalten 
des  Meisters  fast  überschlank,  der  Kopf  im  Verhältnis  zu  der  Länge  des 
Körpers  allerdings  zu  klein,  das  Gesicht  ist  mehr  rund  als  oval  und  trägt 
den  Ausdruck  zarter  Empfindung  und  himmlischer  Unschuld,  das  Haar  lang 
und  gewellt.  Sie  trägt  auf  dem  Haupte  die  Krone,  in  den  über  der  Brust 
zusammengelegten  Händen  ein  Buch  mit  Schließen,  der  Faltenwurf  des  Ge- 
wandes ist  weich,  malerisch  und  schwungvoll.  Die  Überschrift  elisabeth 
allein  gestattet  die  Identifizierung  der  Heiligen,  die  natürlich  in  einer  Kirche 
des  Deutschen  Ordens  nicht  fehlen  konnte. 

Eine  andere  Darstellung  der  Heiligen,  welche  durch  die  Inschrift  sicher- 
gestellt ist,  findet  sich  auf  der  Rückseite  des  berühmten  Claren-Altars  im 
Dom  in  Cöln'°^).  Die  Heilige  erscheint  auf  dem  stark  beschädigten  Bilde 
gekrönt,  das  Haupt  mit  einem  Schleier  umhüllt ;  in  der  Rechten  trägt  sie  ein 
Buch,  in  der  Linken  das  schmucklose  Gewand  der  Terti arierinnen  des 
Franziskaner-Ordens.  Das  Haupt  umgibt  der  Heiligenschein  als  runde 
Scheibe.  Die  ganze,  sehr  schlanke  Figur  der  Heiligen  ist  in  eine  Nische 
hineinkomponiert,  die  nach  oben  durch  einen  Dreipass  in  den  Spitzbogen 
übergeht.  Der  Hintergrund  ist  golden  und  gepunzt.  Die  Gestalt  der  Heiligen 
ist  überschlank  und  schmal,  die  Schultern  fallen  stark  ab,  die  Hände  haben 
kaum  wahrnehmbare  Gelenke  und  sind  lang  und  schmal.  Der  Kopf  ist,  so- 
weit ihn  der  Schleier  erkennen  oder  besser  gesagt  ahnen  läßt,  oval,  die  Augen 
sind  lang  geschlitzt,  die  Nase  ist  gerade  und  schmal,  der  Mund  klein,  das  Kinn 
durch  den  Schleier  bedeckt.  —  Der  Altar  wird  traditionell  Meister  Wilhelm 
von  Cöln  zugeschrieben,  welcher  in  den  Jahren  zwischen  1358  und  1372  er- 
wähnt wird.  Ihm  gilt  die  Anerkennung  in  der  sog.  Limburger  Chronik  vom 
Jahre  1380:  „Item  in  dieser  Zit  was  ein  meler  zu  Collen,  der  hiß  Wilhelm. 
Der  was  der  beste  meler  in  Duschen  Landen,  als  he  waset  geachtet  von  den 
meistern,  want  he  malte  einen  iglichen  menschen  von  aller  gestalt,  als  hette 
es  gelebet  ^°*).  Doch  haben  neuere  Untersuchungen  ergeben,  daß  der  Claren- 
Altar  stark  übermalt  und  restauriert  worden  ist.  Die  alten  Bilder,  welche 
in  mühevoller  Arbeit  wieder  unter  den  späteren  Farbenschichten  heraus- 
geholt wurden,  ergeben  ein  großartiges,  einheitliches  Werk  der  Cölner  Malerei 
um  1370,  eher  früher  als  später;  sie  zeigen  die  reife  Cölner  Gotik  dieser  Zeit 
und  stellen  in  ihrer  „delikaten  Grazie  und  in  der  feinempfundenen  Führung 
der  Umrisse  der  Qualität  nach  wohl  das  beste  und  köstlichste  dar,  was  die 
damalige  Malerei  in  Westdeutschland  zu  schaffen  imstande  war."  i^^) 

Daß  die  hier  dargestellte  Heilige,  wie  oben  gesagt,  das  Tertiarierinnen- 
gewand  in  der  linken  Hand  hält,  würde  sie  allein  noch  nicht  als  heilige 
Elisabeth  charakterisieren,  eher  schon  wenn  sie  es  trüge,  auch  nicht  die 
Provenienz  des  Altar- Werkes,  das  aus  der  St.  Clarakirche  stammt;  gesichert  ist 
die  Darstellung  als  heilige  Elisabeth  nur  wieder  durch  die  Beischrift,  die 
über  dem  Gemälde  zu  lesen  ist:  s.  elyzabeth.  — 

Noch  eine  Darstellung  der  Heiligen,  welche  nur  mit  Hilfe  der  Zuschrift 
als  heilige  Elisabeth  erkannt  werden  kann,  befindet  sich  in  der  Jakobskirche  in 
Schmoll.  3 
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Rothenburg  ob  der  Tauber,  welche  u.  a.  auch  wertvolle  Glasmalereien  ent- 
hält. Auf  einem  dieser  Fenster^"®)  sehen  wir  die  Heilige  unter  einem  Bal- 
dachin stehend,  nach  links  gewendet.  Ein  gefälteltes  Kopftuch  umgibt  den 
leicht  auf  die  Seite  geneigten  Kopf.  Die  Gesichtsbildung  zeigt  lang  ge- 
schlitzte Augen,  ziemlich  gerade  Nase,  kleinen  Mund  und  erinnert  mit 
dem  im  ganzen  zarten  und  gefühlvollen  Ausdruck  stark  an  die  Cölner  Maler- 
schule ;  auch  die  abfallenden  Schultern  und  die  beinahe  überschlanken  Ver- 
hältnisse des  Körpers,  die  gelenklosen  Arme  und  die  dünnen,  langen  Finger 
stimmen  dazu.  Die  Gewandung  ist  einfach,  der  Faltenwurf  flächenhaft  und 
malerisch;  der  Mantel  wird  über  der  Brust  von  einer  Agraffe  zusammenge- 
halten. In  der  Linken  trägt  die  mit  breitem  Nimbus  ausgestattete  Heilige 
ein  Buch,  zu  ihren  Füßen  kniet  eine  betende  Gestalt,  deren  Patron  wohl 
die  Heilige  sein  dürfte.  Umrahmt  ist  die  Figur  der  heiligen  Frau  durch  ein 
in  Kreisen  und  Blättern  abwechselndes,  zierliches  Ornament.  In  gotischen 
Majuskeln  ist  die  Beischrift  S.  Elizabet  angebracht.  Das  Kunstwerk  gehört 
dem  14.  Jahrhundert  an. 

2.  Die  heilige  Elisabeth  als  Wohltäterin  der  Armen: 

a)  Hungrige  speisend, 

b)  Durstige  tränkend, 

c)  beide  Werke  der  Barmherzigkeit  zugleich  übend. 

In  die  zweite  Klasse  von  Darstellungen  „die  heilige  Elisabeth  als  Wohl- 
täterin der  Armen  und  Kranken"  fallen  bei  weitem  die  meisten  aller  erhal- 
tenen Bildwerke.  Wenn  oben  eine  weitere  Gruppierung  versucht  worden 
ist,  so  muß  ausdrücklich  betont  werden,  daß  sich  nicht  immer  feste  Grenzen 
ziehen  lassen,  sondern  daß  öfters  nicht  nur  eines,  sondern  mehrere  „Werke 
der  Barmherzigkeit"  durch  den  Künstler  angedeutet  werden  sollen.  — 

a)  Darstellungen,  in  welchen  die  Heilige  als  ,,alumna  pauperum"  bezeich- 
net werden  könnte,  da  sie  Nahrungsmittel  im  engeren  Sinne  des  Wortes  bei  sich 
trägt,  finden  sich  noch  hier  und  da,  u.  a.  in  R e  i  c  h  e  n  b  a  c  h  i.  Th.  ^°')  (Brot  und 
Schüssel  mit  zwei  Fischen),  OberhaseP"^)  (Brot  und  Bettler),  Wilhelms - 
dorf'"')  (Brot  und  Traube),  Meineweh^^»)  (Brot  im  Körbchen  und  Bettler), 
Klein-Görs ch  e  n  ^")  (desgl.),  Pode  Iwitz  ^^*)  (Fische  und  Brot  auf  einem 
Teller),  Oschatz^'')  (Brote),  Schloß  Erbach^^*)  (Brot),  Streichen"^)  (Brot), 
Wismar"')  (Brote  und  Teller  mit  Fischen),  Teterow  '^')  (Teller  mit  Fischen), 
Che  Chi  au"«)  (Brot  im  Arm),  Neufra"«)  (Brot  in  der  Hand),  Köthen^^") 
(Brote  im  Korbe),  Kösitz'-")  (Brot).  —  Bei  den  beiden  letzten  Werken  ist 
auch  der  Bettler  vorhanden,  der  die  Gabe  in  Empfang  nimmt. 

Bei  allen  diesen  Darstellungen  handelt  es  sich  um  plastische  oder  male- 
rische Teile  von  Schnitzaltären  verschiedener  Entstehungszeit,  welche  hand- 
werksmässige  Leistungen  bieten.  Höher  stehen  unter  ihnen  nur  die  Statue 
der  Heiligen  in  Wilhelmsdorf,  eine  treffliche,  schlanke  Figur,  welche 
vielleicht  der  Saalfelder  Schule  zugerechnet  werden  kann,  aber  sehr  be- 
schädigt und  arg  verwahrlost  ist.  — 

Ein  treffliches  Werk  von  bester  Erhaltung  ist  aber  der  Flügelaltar  von 
Podelwitz  von  1520.  Im  linken  Flügel  steht  die  heilige  Elisabeth  mit  Fisch 
und  Brot  auf  einem  Teller.   Dicht  an  sie  gedrängt  steht  ein  anderer  Wohl- 
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täter  der  Armen,  der  heilige  Martin,  der  einen  am  Boden  sitzenden  Bettler 
beschenkt.  Die  beiden  Heiligen  sind  auch  durch  Umschriften  als  ELISABET 
und  S.  MARTINVS  bezeichnet. 

Hierher  gehört  auch  eine  Elisabeth-Darstellung  des  Germanischen 
MuseumsinNürnberg,  Nr.  251  des  Kataloges  von  1909  ^2^).  Sie  ist  bezeich- 
net mit  „Art  des  Meisters  von  Kirchheim".  Unter  diesem  wird  der  Künstler 
verstanden,  der  eine  Anzahl  von  Gemälden  geschaffen  hat,  welche  früher  in 
der  St.  Annakapelle  des  Klosters  Kirchheim  bei  Nördlingen  sich  befanden, 
jetzt  teilweise  in  der  Galerie  in  Augsburg,  teilweise  im  Germanischen  Mu- 
seum sind.  —  Die  heilige  Elisabeth  ist  auf  unserem  Bilde  zusammen  mit 
den  Heiligen  Petrus,  Paulus,  Mauritius  und  Barbara  dargestellt  und  trägt 
2  Brote  auf  dem  linken  Arm.  Da  sie  im  Hintergrunde  steht,  so  ist  nicht 
allzuviel  von  ihr  zu  sehen.  Sie  trägt  ein  weißes  Kopftuch,  welches  auf  die 
Schultern  niederfällt,  und  den  Nimbus.  Das  Gesicht  mit  der  niedrigen  Stirn, 
den  zusammen  gekniffenen  Augen,  einer  starken  Nase  und  breitem  Munde, 
eingefallenen  Wangen  mit  stark  betonten  Backenknochen  und  rundem  Kinn, 
ist  wenig  sympathisch,  fast  mürrisch  zu  nennen.  Die  Malerei,  angeblich  aus 
Ziemetshausen  stammend,  ist  auf  Fichtenholz  mit  Goldgrund  angebracht, 
1,45  m  hoch,  1,70  m  breit.  Sie  ist  schwäbischen  Ursprunges  und  mag  dem 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  angehören.  — 

In  weiterem  Sinne  könnte  hierhin  auch  ein  Bild  zählen,  das  im  Bayeri- 
schen National-Museum  in  München  aufbewahrt  wird  ^^*).  Es  ist  die  Pre- 
della eines  Altares,  der  aus  Landshut  stammen  soll.  In  zwei  Abteilungen  werden 
Werke  der  heiligen  Elisabeth  dargestellt.  Links:  Elisabeth,  begleitet  von 
ihrem  Hausmeister,  bringt  vier  Pilgern,  die  an  gedecktem  Tisch  sitzen,  Speise. 
Rechts:  die  Heilige,  vor  einem  Hause,  nimmt  den  Dank  der  Pilger  entgegen. 
Den  Hintergrund  bildet  eine  Landschaft  mit  Burg.  —  Die  Malerei  befindet 
sich  auf  Holz,  ist  1,53  m  breit,  0,45  m  hoch  und  gehört  laut  Angabe  des  Kata- 
loges der  niederbayerischen  Kunst  gegen  1490  an.  — 

Um  einige  Jahrzehnte  älter  dürfte  ein  kolorierter  Frühdruck  der  Stifts- 
bibliothek in  St.  Gallen  sein,  dessen  Entstehung  in  der  Zeit  zwischen 
1432—1476  angesetzt  werden  muß,  der  Zeit  innerhalb  welcher  die  Handschriften 
entstanden,  in  welche  unser  Blatt  mit  anderen  eingelegt  bezw.  einge- 
klebt war '2^). 

Der  sehr  feine  Druck  stellt  die  heilige  Elisabeth  dar,  wie  sie  einem 
Krüppel  ein  Brot  reicht,  während  sie  noch  fünf  weitere  Brote  im  rechten 
Arme  hält.  Elisabeth  trägt  ein  rotbraunes  Untergewand,  blauen  Mantel  und 
einen  gelben  Nimbus.  Der  stelzfüssige  Bettler  mit  Krücke  ist  mit  einem 
grauen  Kittel  bekleidet.  Auch  die  Landschaft  ist  angedeutet,  grüne  Hügel 
mit  gelben  Bäumen  und  Pflanzen.  Leider  ist  über  die  Provenienz  des  orange- 
farbig eingerahmten  Blattes,  eines  Holzschnittes,  nichts  zu  sagen. 

Um  die  Wende  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  ist  ferner  ein  Holzschnitt 
entstanden,  den  die  Bibliothek  in  Augsburg  besitzt.  Er  ist  heute  mit  einigen 
anderen  zusammen  auf  die  Innenseite  des  Rückdeckeis  einer  Bibel,  des  Testa- 
mentum  nouum  .  .  .  ä  D.  Erasmo  Roterodamo  recognigitum,  Basileae,  Car- 
tander,  1521,  aufgeklebt«).  —  Die  heilige  Elisabeth,  in  ein  faltiges  rotes  Ge- 
wand und  einen  blauen  Mantel  gekleidet,  um  das  Haupt  einen  doppelten, 
blaßgelben  Nimbus,  reicht  einem  vor  ihr  knienden  Bettler  mit  rotem  Rock 
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ein  Brot,  während  sie  mit  der  Linken  ihren  gelb  gefütterten  Mantel  ein  wenig 
rafft.  Der  Bettler  trägt  einen  blauen  Hut  im  Nacken  („nach  Pilgerart")  und 
über  der  linken  Schulter  eine  Tasche.  Das  rechte  verkrüppelte  Bein  ist  mit 
Tüchern  umwickelt  und  mit  zwei  Stützen  zum  Aufstellen  versehen.  Im 
Hintergrunde  rechts  zwei  Häuser,  rot  und  rosa  bemalt,  links  ein  Baum,  der  wie 
der  Rasen  des  welligen  Geländes  naturgemäß  grün  gegeben  ist.  Die  Maße 
sind  51 : 36  mm.  Als  Entstehungsort  des  „außerordentlich  fein  gezeichneten 
und  geschnittenen  Bildchens"  wird  von  Kennerseite  Straßburg  genannt. 

b)  Als  zweites  „Werk  der  Barmherzigkeit"  von  Seiten  Elisabeths  käme 
das  „Tränken  von  Durstigen"  in  Betracht.  Auch  dieses  hat  hin  und  wieder 
einmal  eine  Verkörperung  in  der  bildenden  Kunst  gefunden,  doch  wie  mir 
scheinen  will,  nicht  eben  häufig.  Ich  bin  nur  wenige  Darstellungen  dieser 
Art  zu  nennen  imstande. 

Eine  birgt  die  Kirche  in  Zwätzen  bei  Jena.  Hier  befand  sich  eine 
Komthurei  des  Deutschen  Ordens,  zur  Bailei  Thüringen  gehörig  und 
bis  1809  in  seinem  Besitze.  An  der  Chor-Südwand  hängt  ein  dreiflügeliges 
Altarwerk  aus  spätgotischer  Zeit.  Die  Außenseiten  der  Flügel  sind  gemalt, 
auf  dem  einen  ist  die  heilige  Elisabeth  dargestellt,  Krug  und  Becher  in  den 
Händen,  in  weißer  Haube,  rotem  Kleid  mit  schwarzbesetztem  Mieder  und 
grünem  Mantel.  Die  Malerei  ist  derb,  aber  mit  Erfolg  bemüht,  lebendige 
Figuren  zu  schaffen,  die  Gewandung  fließend  mit  der  Neigung  zu  Knick- 
falten. Das  Gemälde  der  heiligen  Elisabeth  trägt  die  Jahreszahl  1517,  soll 
an  Cranachs  frühere  Malweise  erinnern,  ist  aber  wohl  kaum  mehr  als  das 
Werk  eines  thüringisch-sächsischen,  ländlichen  Handwerkers'"). 

Doch  hat  auch  diese  Liebestätigkeit  der  heiligen  Elisabeth  einen  Meister 
höheren  Ranges  gefunden,  der  sie  zur  Darstellung  gebracht  hat.  Das  beste 
Werk  des  Dürer-Schülers  Hans  Leonhard  Schäufelin  (1480—1540)  weist 
eine  heilige  Elisabeth  auf.  Es  ist  der  sog.  Ziegler'sche  Altar  von  1521,  der 
früher  in  der  Kirche  St.  Georg  in  Nördlingen  stand,  jetzt  teilweise  im  dor- 
tigen Rathause  aufbewahrt  wird.  Während  das  Mittelbild  eine  Beweinung 
Christi  enthält,  sind  die  Flügel  innen  mit  Bildern  der  heiligen  Barbara  und 
der  heiligen  Elisabeth  ausgestattet. 

Schäufelin,  der  sehr  viele  Bilder  geschaffen  hat,  ist  ja  in  seinen  Lei- 
stungen oft  flüchtig  und  ungleich  gewesen.  Seine  Stärke  aber,  eine  wohl- 
durchdachte Komposition,  zeigt  sich  auch  an  dem  Ziegler'schen  Altar '2^). 
Deutlich  verrät  sich  der  Einfluß  der  Renaissance  in  der  Nische  mit  der 
muschelförmigen  Wölbung,  in  welcher  die  Heilige  steht.  Nicht  mehr  vom 
Heiligenschein  umflossen,  sondern  eine  wohlhabende  Bürgersfrau,  eine  reife, 
frauenhafte  Erscheinung,  in  die  modische  Kleidung  gehüllt,  ist  Elisabeth  hier 
ganz  und  gar  aus  der  Sphäre  himmlischer  Weltenferne  in  die  irdische  Wirklich- 
keit hineingestellt.  Man  sieht  es  auch  hier,  daß  in  den  zwanziger  Jahren  des 
16.  Jahrhunderts  fn  Oberdeutschland  der  Renaissancestil  der  „moderne"  Stil 
geworden  ist,  ungeachtet  dessen,  daß  dadurch  so  „mancher  Hoffnungskeim, 
der  in  der  spätgotischen  sächsischen  und  fränkischen  Kunst  sich  schüchtern 
geregt  hatte,  unbarmherzig  vernichtet  worden  ist '2^')."  An  die  Stelle  des 
früheren  Kopftuches  ist  das,  man  möchte  sagen,  kokette,  goldgestickte,  vorn 
mit  einem  weißen  Leineneinsatz  versehene  Häubchen  der  Renaissance  getreten, 
die  starre  Gewandung  gotischer  Zeit  ist  dem  Mieder  gewichen,  das  reichen 
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Schmuck  aufweist;  aus  weichem,  violettem,  wollenem  Stoff  besteht  das 
Kleid  mit  den  weiten  Ärmeln,  das  frei  und  malerisch  die  Gestalt  umfließt 
und  mit  Samt  verbrämt  ist.  Ein  Samtkragen  liegt  um  Hals  und  Schultern. 
„Klassisches"  Schönheitsideal  spricht  aus  dem  feinen,  ovalen  Gesicht.  Formen 
der  Renaissance  weist  auch  die  Kanne  auf,  deren  Inhalt  die  Heilige,  halb  nach 
links  gewendet,  mit  beiden  Händen  in  die  Schale  gießt,  welche  der  zu  ihren 
Füßen  sitzende  alte,  zerlumpte  Krüppel  zu  ihr  emporreicht.  Der  halbnackte 
Oberkörper  des  Mannes  verrät  anatomisches  Studium,  und  Dürerisch-zeich- 
nerisch ist  die  feine  Behandlung  von  Haupt-  und  Barthaar  des  auf  der  Erde 
sitzenden  Krüppels. 

Und  doch  kann  man  bei  aller  Anerkennung  des  technischen  Könnens 
ein  unbefriedigtes  Gefühl  nicht  ganz  verlieren,  besonders  wenn  man  manche 
andere  Darstellung  der  Heiligen  und  ihren  Lebenslauf  kennt.  Diese  vor- 
nehme Frau  mit  dem  milden  Ausdruck  im  Gesicht  ist  kaum  die  fürstliche 
Heilige,  die  im  Alter  von  24  Jahren  bereits  durch  ihre  Askese  und  selbstlose 
Tätigkeit  für  die  arme,  kranke  und  notleidende  Menschheit  so  aufgebraucht 
war  an  ihrer  eignen  körperlichen  Kraft,  daß  sie  eine  leichte  Beute  des  an  sie 
herantretenden  Todes  werden  konnte.  Uns  dünkt,  daß  mancher  ältere  Meister 
oder  auch  nur  handwerksmäßig  schaffende  Bildner,  der  sie  darzustellen  sich 
bemühte,  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  gerechter  geworden  wäre,  die  eine 
nur  um  fünf  Jahre  jüngere  Frau  aus  höfischen  Kreisen,  Mechtild  von  Magde- 
burg, mit  den  Worten  ausdrückt,  die  heilige  Elisabeth  sei  ,,eine  von  den  fünf 
Boten  gewesen,  die  Gott  zu  ihrer  Zeit  an  die  „verboste  Menschheit"  gesandt 
habe,  um  sie  zu  bessern  und  auf  das  Ende  aller  Dinge  vorzubereiten."  ^^°) 

Dem  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  gehört  auch  die  heilige  Elisabeth  am 
Altar  in  Schwabach  an.  Er  ist  das  letzte  beglaubigte  Werk  von  Dürers 
Lehrer,  Michel  Wolgemut,  1508  abgeliefert ^^^).    Der  Meister  stirbt  1519. 

Bei  der  großen  Nachfrage  in  seiner  „Fabrik"  hat  Wolgemut  bekanntlich 
oft  Gehilfen  bei  seinen  Werken  beschäftigt,  auch  an  dem  Schwabacher  Altar, 
bei  welchem  er  nur  die  wenigen  Bilder  an  der  Staffel  selbst  gemalt  haben 
dürfte  ^^^).  An  den  Außenseiten  der  Staffel  nun  befinden  sich  hinter  einer  Art 
von  Steintisch  einige  Heilige  in  Halbfigur,  u.  a.  neben  der  heiligen  Anna  selbdritt 
die  heilige  Elisabeth,  welche  in  der  Rechten  eine  Kanne  trägt,  mit  der  Linken 
einen  bärtigen  Krüppel  an  der  Hand  faßt.  „Die  Typen  gleichen  auf  das  schla- 
gendste jenen  in  Zwickau  (der  Hauptaltar  der  Marienkirche  in  Zwickau 
von  1479  ist  das  imposanteste  Werk  Wolgemuts  '^^),  aber  die  Farbe  ist  bei 
weitem  nicht  so  kräftig,  das  Inkarnat  ist  viel  lichter,  ja  etwas  glasig  und 
macht  einen  schwammig  weichlichen  Eindruck;  die  Manier  in  der  Zeich- 
nung der  Formen  ist  stärker  geworden,  und  nur,  was  sonst  Ausdruckslosig- 
keit  und  Hohlheit  anbetrifft,  ist  es  ganz  beim  Alten  geblieben'^*)."  Das  ist 
nun  freilich  ein  hartes  Urteil,  aber  es  wird  durch  den  Augenschein  bestätigt. 
Die  heilige  Elisabeth,  die  uns  allein  angeht,  trägt  durchaus  die  Merkmale 
eines  nur  flüchtigen  und  schematischen  Schaffens.  Ein  leeres,  gelangweiltes 
Gesicht  mit  konventionellen  Zügen,  einer  hohen  Stirne,  einer  schmalen,  dünnen 
Nase,  die  in  der  Mitte  ein  wenig  verdickt  erscheint,  weit  auseinander  ge- 
rückten gesenkten  Augen  mit  eigentümlich  kugelig  geformten  Lidern,  vollen 
Wangen  und  rundem  Kinn,  dazu  ein  flacher,  gerade  geschnittener  iMund 
und  ein  dicker,  „anscheinend  geschwollener  Hals"  —  in  diesem  Gesicht 
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offenbart  sich  keine  selbständige  Formenanschauung,  offenbart  sich  keine 
Seele.  Da  ist  der  Bettler  mit  dem  struppigen  Bart  und  der  aufgestülpten 
Nase  eine  weit  charaktervollere  Gestalt  '''^). 

Mit  einer  gewissen  Reserve  kann  ich  vielleicht  hier  ein  Bild  anfügen, 
das  in  den  ikonographischen  Rahmen  allerdings  nur  von  ferne  gehört.  Es 
ist  ein  Tafelgemälde  von  Martin  Schaffner,  dem  bekannten  Ulmer  Meister, 
dessen  Tätigkeit  sich  zwischen  1508  und  1539  nachweisen  läßt  Das  Ge- 
mälde, dessen  Herkunft  unbekannt  ist,  mit  gemustertem  Goldgrund,  wird 
jetzt  in  der  Sakristei  des  Ulm  er  Münsters  aufbewahrt.  Es  zeigt  die  heilige 
Elisabeth  in  rotem  Kleid,  grünem  Mantel,  blauem  Kragen  und  weißem  Kopf- 
tuch. Sie  führt  einen  gebückten,  an  einem  Stock  gehenden  Krüppel  in  weißem 
Hemd  und  blauer  Hose  an  der  rechten  Hand.  In  der  Linken  hält  sie  einen 
gesenkten,  also  leeren  oder  halbleeren  Krug.  Entweder  hat  sie  den  Armen 
getränkt  oder  sie  nimmt  ihn  mit,  um  ihm  Wohltaten  zu  erweisen.  Die  Heilige 
ist  jugendlich,  freundlich  und  schlank,  die  Wangen  zeigen  zartes  Inkarnat'^'). 

Das  Werk  ist  nicht  signiert,  aber  nach  der  Feststellung  von  Kennern 
ein  zweifellos  echtes  Werk  von  Martin  Schaffner.  Mit  seinem  Pendant, 
einer  heiligen  Anna  Selbdritt,  hat  es  wohl  zu  einem  jetzt  verschollenen  Altare 
gehört.   Größe  1,28x0,58  m. 

Der  Goldgrund,  vor  dem  die  Gestalten  der  Heiligen  stehen,  ist  durch 
den  Ansatz  grüner  Fransen  in  einen  Brokatteppich  umzuwandeln  versucht. 
„Durch  eine  sehr  fein  durchdachte,  fast  raffinierte  Anlage  heller,  vom  Gold 
durch  Konturen  getrennter  Randlichter  heben  sich  die  Figuren  scharf  vom 
Grunde  ab.  Dadurch  ist  eine  Plastik  erzielt,  wie  sie  auf  dem  alle  Raum- 
wirkungen fast  vernichtenden  Goldgrunde  wohl  selten  gelungen  ist.  Die 
beiden  Bilder  gehören  zu  den  reifsten  und  tüchtigsten  Leistungen  des  Mei- 
sters und  legen  ein  gutes  Zeugnis  von  seinem  Können  ab"  ^^®).  Die  Zeit  der 
Entstehung  liegt  um  1520. 

c)  Finden  sich  Darstellungen  der  heiligen  Elisabeth  mit  Brot  (Fisch, 
Früchten)  oder  Kanne  verhältnismäßig  nicht  sehr  häufig,  so  ergibt  die 
Kombination  beider  Attribute  einen  Typus,  den  die  bildende  Kunst  in  ganz 
besonders  hervorragendem  Maße  benutzt  hat:  Elisabeth  mit  Kanne  und 
Brot  ist  recht  eigentlich  der  Typus  für  ihre  Darstellung  geworden,  und  die 
heute  noch  erhaltenen  Denkmale  dieser  Art  sind  außerordentlich  zahlreich. 
Die  an  anderer  Stelle  vorgenommene  Aufzählung,  die  natürlich  keinen  An- 
spruch auf  Vollständigkeit  macht,  liefert  aber  doch  den  Beweis,  daß  diese 
Art  der  Darstellung  die  am  allgemeinsten  übliche  gewesen  ist.  Dafür  haben 
wir  auch  noch  ein  literarisches  Zeugnis:  für  den  Hochaltar  der  Pfarr- 
kirche in  Münnerstadt,  wo  sich  eine  Komthurei  des  deutschen  Ordens 
befand,  die  zur  Bailei  Franken  gehörte,  sollte  der  bekannte  Würzburger 
Bildhauer  Riemenschneider  einen  Altarschrein  liefern,  (ein  „thafel  und 
werk  auff  den  Hochaltar").  In  dem  noch  vorhandenen  Kontrakt  war  fest- 
gelegt worden,  welche  Szenen  der  Altar  enthalten  sollte,  und  dort  findet 
sich  auch  folgende  Anweisung  an  den  Künstler:  es  soll  „im  Schrein  die 
heilige  Frau  Sankt  Elisabeth  mit  königlichem  Zierat,  weil  sie  eine 
Königstochter  von  Ungarn  gewesen  ist",  dargestellt  werden.  „Sie  soll  halten 
in  ihrer  Hand  ein  Weißbrot  mit  einer  zinnernen  Kanne,  vor  ihr  soll 
knien  ein  armer  Mensch,  der  ein  Almosen  von  ihr  begehrt"  ^*^). 
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Auf  Grund  vorhandener  Quittung  fertigte  Riemenschneider  das  Werk, 
von  dessen  Elisabethdarstellung  später  noch  die  Rede  sein  soll,  ,,in  dem 
czvey  und  neunczichesten  jar  der  minderen  zall"'"'),  d.  i.  im  Jahre  1492.  Zu 
dieser  Zeit  also  sind  Kanne,  Brot  und  Bettler  offenbar  die  stehenden  Kenn- 
zeichen der  Heiligen,  und  man  kann  annehmen,  daß  sie  bereits  durch 
längeren  Gebrauch  in  dieser  Weise  festgelegt  gewesen  sind,  und  in  der  Tat 
scheint  dem  so  gewesen  zu  sein.  Hätten  wir  somit  einen  Normal-Typus  für 
die  künstlerische  Wiedergabe  unserer  Heiligen,  so  ist  es  wiederum  nicht 
verwunderlich,  wenn  die  Künstler  mit  den  gegebenen  Attributen  frei  schal- 
teten, hier  etwa  den  Bettler  wegließen  und  sich  mit  Kanne  und  Brot  be- 
gnügten, dort  statt  des  Brotes  der  Heiligen  Fische  oder  Früchte  beigaben 
oder  mehrere  dieser  Nahrungsmittel  auf  einmal,  daß  sie  ein  Brot  oder  einige 
trägt,  diese  bald  im  Arm,  bald  in  der  ausgestreckten  Hand,  bald  auf  einem 
Teller  oder  einer  Schüssel.  Jedenfalls  sind  diese  Unterschiede  so  geringfügig 
und  wie  mir  scheint  so  willkürlich,  daß  man  sie  nicht  zum  Ausgangspunkt 
für  weitere  Einteilungs-Prinzipien  machen  kann.  — 

Vielleicht  dürften  auch  die  seither  namhaft  gemachten  und  zum  Teil 
beschriebenen  Darstellungen  der  Heiligen  sich  am  besten  und  leichtesten  als 
etwas  größere  Abweichungen  von  diesem  Grund-Typus  verständlich  machen 
lassen.  — 

Wir  finden  diesen  unter  Berücksichtigung  obiger  kleinen  Variationen 
u.  a.  in  Kirchremdas*^)  (Kanne  und  Brotteller),  Rettwitz^*^)  (einmal  mit 
Kanne  und  Brot,  ein  zweites  Mal  mit  Kanne  und  Brotteller,  um  1500),  Trom- 
litz"*) (Kanne  und  Brot,  spätgotisch),  Neunhofen^*')  (Kanne  und  Schüssel, 
darauf  Brot  und  Fisch,  1519),  Auma'*'')  (Kanne  und  Brot,  um  1520,  mit  be- 
merkenswerter, gut  erhaltener  Unterschrift),  Münchenbernsdorf'*')  (Kanne 
und  Schüssel,  1505),  D i en  s  t  ä  dt '*^)  (Kanne  und  fünf  Brote,  spätgotisch), 
Geusa  ^*^)  (Kanne  und  Teller  voll  Brot),  Frauenhorst  s^")  (Kanne  und  Schüssel 
mit  Broten,  Anfang  16.  Jahrb.),  Cle  tz  en'^')  (Krug  oder  Kelch  und  ein  Gegen- 
stand, der  wohl  ein  Brot  sein  soll?),  Laue  ^^^)  (Krug  und  Schüssel  mit  Früch- 
ten), Eisleben'^^)  (Kanne  und  Schüssel  mit  2  Broten  und  Weintrauben), 
Leipzig-Eutritzsch^^*)  (Kanne  und  Schüssel  mit  Speisen,  um  1520),  Po  mm- 
ßen^^^)  (Kanne  und  Teller  mit  Früchten,  um  1510),  Hainichen'^«)  (ebenso, 
um  1515),  Luppa'")  (nur  Kanne,  vielleicht  1434),  Butzbach^^')  (Krug  und 
Brot,  spätgotisch)  M  es  chede'^^)  (Kanne  und  Teller,  gotisch),  Bärnau'^'') 
(Kanne  und  Brote,  um  1500),  Ilmmünster'^')  (Krug  und  Schüssel  mit  Brot, 
Anfang  16.  Jahrb.),  Siegertshofen'«*)  (Krug  und  Brot,  Anfang  16.  Jahrb.), 
Wi  ddersberg  s«^)  (Krug  und  Korb  mit  Broten,  Anfang  16.  Jahrb.),  Über- 
lingen^''^)  (Krug,  zwei  Brote  und  Bettler,  1523),  Lantenbachs^«)  (Kanne, 
Brote  im  Arm,  eines  in  der  Hand  und  Krüppel,  1520—30),  München  s^«), 
Frauenkirche,  (Kanne  und  Korb  mit  Broten,  um  1500),  Buchberg'«')  (Kanne 
und  Schüssel  mit  Obst,  um  1500),  St.  E  Isb  et  h  s«»)  (Krug  und  Brot,  um  1530), 
Rostock'^')  (Krug  und  Teller  mit  Fischen,  2.  Hälfte  15.  Jahrb.),  Warne- 
münde'") (Krug  und  Teller,  um  1475),  Beut wisc h^'«)  (ebenso),  Wismar'^*) 
(Kanne  und  Teller  mit  Fischen),  Bützow  ''=»)  (Kanne  und  Teller  mit  Fischen, 
zweimal  am  Altar,  doch  die  Attribute  in  den  Händen  gerade  vertauscht  und 
nochmals  in  derselben  Weise  auf  dem  silbernen  Belt  von  1504),  Weißen- 
b  a  c  h ''«)  (Krug  und  Schüssel  mit  Fischen,  Bettler),  Lüneburg  '^«),  Johannis- 
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kirche,  (Kanne  und  Brot,  um  1475),  Hannover''^),  Provinzial-Museum, 
(Kanne  und  Teller  mit  Fischen,  um  1500),  Steinerskirchen (Brot  in 
der  rechten  Hand,  das  Attribut  der  linken  fehlt,  ist  wohl  die  Kanne  gewesen, 
Anfang  16.  Jahrh.),  Adelsh  aus  en'^')  (zwei  Brote  in  der  Linken,  Attribut 
der  Rechten  (Kanne?)  fehlt,  um  1500),  München*'»),  bayrisches  National- 
Museum,  (Teller  mit  Brot  und  Kanne,  schwäbisch  um  1400  mit  Inschrift  im 
Nimbus:  Sät.  elßbett.  vidva),  Brixen^^"),  Clarissenkonvent  (Brot  und  Krug). 

Schon  diese  unvollständige  Liste  zeigt,  daß  der  vorgenannte  Typus  der 
Elisabeth-Darstellung  sich  fast  in  allen  Teilen  deutschen  Landes  findet,  ab- 
gesehen im  ganzen  von  den  Rheingegenden,  wo,  wie  wir  noch  sehen  werden, 
andere  Typen  bevorzugt  wurden. 

Gehen  wir  zu  einer  Elisabeth  über,  welche  in  diesen  Zusammenhang 
hineingehört.  Sie  steht  auf  dem  Hochaltar  der  Jakobskirche  in  Rothen- 
burg o.  T.,  einem  Werke,  das  die  Bezeichnung  trägt :  Dis  werck  hat  gemacht 
Fridrich  Herlin  maier  MCCCCLXVI.  Sant  Jacob '«').  Also  ein  großes  Altar- 
werk, das  bei  einem  bekannten  Maler  mit  großer  Werkstatt,  Friedrich 
Herlin,  in  Bestellung  gegeben  worden  ist.  Wenn  wir  nun  auch  wissen,  daß 
dieser  Maler  1467  in  Nördlingen  das  Bürgerrecht  erhielt,  vorher  in  Rothen- 
burg gelebt  hatte,  und  wenn  wir  seine  malerische  Eigenart  an  einzelnen 
seiner  beglaubigten  Werke  erkennen  können,  so  ist  damit  für  unsere  heilige 
Elisabeth  noch  nichts  gewonnen,  da  seine  Altäre  (außer  demjenigen  in  Rothen- 
burg kommen  noch  u.  a.  die  von  Bopfingen,  Dinkelsbühl  und  St.  Georg  in 
Nördlingen  in  Betracht)  in  der  Plastik  keinerlei  Verwandtschaft  mit  der 
Malerei  aufweisen,  wie  es  bei  den  schwäbischen  Schnitzaltären  überhaupt 
ein  seltener  Fall  ist,  daß  „Malerei  und  Plastik  entwicklungsgeschichtlich  und 
qualitativ  auf  gleicher  Stufe  stehen"  ^^^).  So  sind  auch  die  Flügelbilder  des 
Rothenburger  Hochaltars  der  Plastik  desselben  um  ein  gutes  Stück  vorausgeeilt. 

„Im  Gegensatz  zu  Herlins  schlanken,  schmalschulterigen  Gestalten  mit 
ihren  unruhigen  Gewändern,  zu  den  ovalen  Köpfchen  mit  langen  Nasen, 
kleinem,  festgeschlossenem  Mündchen  und  geschlitzten,  schief  stehenden 
Augen,  in  denen  sich  der  Maler  als  ein  mäßig  begabter  Nachfolger  des  Roger 
von  der  Weyden  verrät,  erscheint  der  Bildschnitzer  als  eine  durchaus  eigen- 
artige, großartig  angelegte  Natur."  ^^^)  Diesem  Urteil  Bodes  entspricht  durch- 
aus die  Ausführung  der  Statue  der  heiligen  Elisabeth.  Die  Heilige  weist, 
wie  der  ihr  entsprechende  Jakobus,  eine  gedrungene,  untersetzte,  kräftige 
Gestalt  auf,  welche  auf  einem  Postament  vor  gemustertem  Hintergrund  steht. 
Der  Kopf  ist  bedeckt  von  dem  Kopftuch,  das  möglichst  breit  auseinander 
gelegt  ist,  besonders  um  den  Hals  herum,  und  somit  den  Übergang  vom 
Halse  zu  den  Schultern  mehr  verdeckt  als  ahnen  läßt.  Die  Gesichtsform, 
welche  das  Kopftuch  noch  frei  läßt,  ist  breit  und  kräftig,  die  Stirn  hoch,  die 
Augen,  ein  wenig  schief  eingesetzt,  liegen  ziemlich  tief  in  großen  Höhlen, 
energisch  springt  die  gut  entwickelte  Nase  vor.  Der  Mund  zeigt  ziemlich 
dünne  Lippen,  die  aber  fein  geschwungen  sind,  das  sicherlich  runde  Kinn 
liegt  im  Kopftuch  verborgen;  mütterlich  und  frauenhaft,  freundlich-ernst 
schaut  im  ganzen  das  Gesicht  aus  der  Umrahmung  hervor.  — 

Die  ganze  Gestalt  ist  in  starkem  Kontrapost  gegeben,  weit  heraus 
ist  die  linke  Körperpartie  geschwungen.  Interessant  ist  die  Behandlung  des 
Gewandes,  dem  der  spätgotische  Künstler  wohl  öfters  das  ,,dem  Körper  ent- 


41 


zogene  Interesse  als  etwas  Gleichwertigem  zuwandte".  Schultern  und  Arme 
sind  von  dem  Mantel  bedeckt,  der  hoch  hinaufgezogen,  aber  nicht  gleich- 
mäßig in  der  Hüftgegend  aufgenommen  und  umgelegt  ist,  sondern  auf  der 
rechten  Seite  mehr  herunterhängen  müßte,  wenn  er  njcht  in  sehr  geschickter 
Weise  nach  links  und  vorne  hochgerafft  würde,  während  er  auf  der  linken 
Seite  unter  den  Ellbogen  und  Arm  genommen  und  festgehalten  wird.  Auf 
der  Brust  ist  er  durch  eine  große  Schließe  zusammengehalten.  Außerordent- 
lich fein  empfunden  ist  der  Faltenwurf.  Während  der  Mantel  flächig  über 
den  linken  Arm  herunterfließt,  bauscht  er  sich  auf  dem  rechten  in  mehreren 
scharf  gebrochenen  und  tief  eingeschnittenen  Falten,  denen  auch  diejenigen, 
welche  horizontal  über  den  Leib  gezogen  sind,  in  ihrer  Art  entsprechen. 
In  parallel  gelegten  Röhrenfalten  fällt  der  Mantel  auf  der  linken  Seite  von  der 
Taille  abwärts,  während  er  rechts  unduliert,  die  Säume  sind  „kraftvoll  und 
elastisch".  Im  ganzen  trägt  die  Masse  des  Stoffes  noch  wesentlich  dazu  bei, 
die  Kraft,  Fülle  und  Gedrungenheit  der  Figur  zu  erhöhen,  sie  recht  massig 
und  wuchtig  erscheinen  zu  lassen.  Unter  dem,  wie  oben  bemerkt,  bis  zu  der 
Taille  hochgezogenen  Mantel  kommt  das  gemusterte  Untergewand  hervor, 
das  weich  und  schmiegsam,  in  flächigen  Falten  den  Körper  umhüllt  und  sich 
in  knittrigen  Brüchen  auf  der  Konsole  auflegt,  an  einzelnen  Stellen  auch 
über  sie  heruntergleitet.  —  Einer  Erwähnung  bedürftig  sind  die  Attribute  der 
Figur,  welche  sie  zur  heiligen  Elisabeth  stempeln.  In  der  Linken,  einer 
schmalen,  schön  geformten  Hand  mit  langen,  aber  nicht  mageren,  zuge- 
spitzten Fingern  trägt  sie  das  übliche  Spitzbrot  von  recht  ansehnlicher 
Größe;  die  Rechte  trägt  statt  des  Kruges  oder  der  Kanne  ein  Henkelgefäß, 
das  eher  für  Suppe  als  für  GeträYike  geeignet  erscheint  und  das  in  dieser 
Form  mir  sonst  bei  Darstellungen  der  heiligen  Elisabeth  höchst  selten  be- 
gegnet ist.  — 

Zwei  weitere  Darstellungen  der  heiligen  Elisabeth,  beide  dem  15.  Jahr- 
hundert und  oberdeutschen,  gewiß  schwäbischen  Schulen  entstammend, 
möchte  ich  gleich  hier  anfügen.  Das  eine  der  beiden  Tafelbilder  besitzt 
das  Museum  vaterländischer  Altertümer  in  Stuttgart'^*).  Nach  links 
gewandt  steht  die  Heilige  vor  uns  mit  leicht  zur  Seite  geneigtem  Kopf, 
leidenschaftslos,  würdevoll  und  in  sich  versunken.  Ein  weißes  Kopftuch 
umgibt  das  eingefallene,  gefurchte  Gesicht  mit  den  tiefliegenden  Augen, 
deren  große  runde  Äpfel  fast  völlig  von  dem  wimperlosen  Lid  verdeckt  sind. 
Eine  mächtige  Nase  beherrscht  das  Gesicht,  Mund  und  Kinn  sind  klein.  Die 
Behandlung  der  Gewandung  ist  sehr  einfach.  Sie  fällt  in  breiten  Falten  an 
dem  Körper  herab.  Im  linken  Arm  mit  auffallend  langen  Fingern  an  der 
schmalen  Hand  hält  Elisabeth  zwei  Spitzbrote,  in  der  gesenkten  Rechten, 
die  gut  zufaßt,  trägt  sie  eine  mächtige  Kanne.  Die  ganze  Darstellung  er- 
innert in  ihrer  schlichten  Art  an  Bartholme  Zeitblom. 

Das  andere  Bild  ist  im  Besitz  des  Herzogs  Wilhelm  von  Urach,  Grafen 
von  Württemberg,  und  befindet  sich  in  dessen  Galerie  aufschloß  Lichten- 
stein^^*).  Von  dem  reich  mit  Blumen  gemusterten  Hintergrund  hebt  sich 
die  königliche  Gestalt  der  heiligen  Elisabeth  ab.  Ein  großer  Nimbus  umgibt 
ihr  Haupt,  das  wieder  mit  dem  weißen  Kopftuch  umhüllt  ist.  Über  die  Ge- 
sichtsbildung wage  ich  keine  Einzelheiten  zu  geben,  da  ich  eine  starke 
Übermalung  des  Gesichtes  annehme,  auch  glaube,  daß  der  Faltenwurf  von 
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Kopftuch  und  Gewand  starke  Änderungen  von  späterer  Hand  erfahren  hat. 
Ich  nenne  das  Bild  um  deswillen,  weil  der  die  Gaben  in  Empfang  nehmende 
Bettler  sich  hier  stark  vervielfältigt  hat,  knien  doch  zur  Linken  der  Heiligen 
nicht  weniger  als  7  Bettler  und  zerlumpte  Krüppel  und  erheben  ihre  Hände, 
um  das  ihnen  gereichte  Brot  in  Empfang  zu  nehmen.  —  Aber  auch  zur 
Rechten  der  Heiligen  wimmelt  es  noch  von  solchen,  die  befriedigt  sein 
wollen.  Da  sind  es  nochmals  6  ausgemergelte  Gesellen,  deren  einer  eine 
Schale  hochhält,  um  einen  Trunk  aus  der  großen  Kanne  zu  erhaschen,  die 
aber  nach  der  Art,  wie  sie  getragen  wird,  auch  schon  ziemlich  geleert  sein 
muß.  Ein  anderer  hat  den  Kopf  umwickelt,  alle  erheben  sie  vertrauensvoll 
den  Blick  empor  zu  der  mildtätigen  Frau,  deren  Güte  und  Hilfe  man  nicht 
vergebens  anrief.  Bemerkt  sei  noch,  daß  neben  dem  am  Fußboden  sich  in 
mehreren  großen,  geknickten  Falten  auflegenden  Gewände  eine  reich  ver- 
zierte Krone  steht.  — 

Oben  war  schon  die  Rede  von  einer  heiligen  Elisabeth  am  Hochaltar 
von  Münnerstadt  in  Bayern,  dessen  noch  erhaltene  Urkunden  einen  Be- 
griff von  der  Art  gaben,  in  welcher  damals  derartige  Aufträge  an  die  Künstler 
vergeben  wurden.  Den  Anforderungen,  die  an  Tilmann  Riemenschneider 
gestellt  wurden,  entsprechend  hat  der  Künstler  auch  die  Heiligen-Figur  ge- 
schaffen, die  sich  noch  heute  in  dem  genannten  Altarwerk  befindet,  das  im 
übrigen  stark  gelitten  hat  und  dessen  bildnerischer  Schmuck  z.  T.  zerstreut 
ist'®^).  Ursprünglich  stand  unsere  heilige  Elisabeth  zur  Linken  der  heiligen 
Maria  Magdalena,  der  Patronin  des  ganzen  Altars,  im  Mittelschrein;  heute 
hat  sie  ihren  Platz  oben  im  Aufsatz  gefunden. 

Gut  erhalten  ist  außer  ihr  noch  der  heilige  Kilian  mit  Bischofsmütze, 
Schwert  und  Krummstab.  Die  heilige  Elisabeth  zeigt  auffallend  starke 
gotische  Schwingung  und  ist  eine  gedrungene  Figur,  deren  einfache  Größe 
uns  aber  durchaus  sympathisch  berührt.  Sie  hat  einen  kleinen  Kopf,  der 
von  der  breiten  Haube  bedeckt  ist,  deren  Band  über  die  rechte  Schulter 
fällt,  unter  dem  Halse  herübergezogen  wird  und  dann  über  die  linke 
Schulter  auf  den  Rücken  herunterfällt.  Das  Gesicht  ist  oval,  die  Stirn  durch 
das  Vorderteil  der  Haube  ziemlich  bedeckt;  hochgezogene,  gewölbte  Brauen, 
mandelförmige  Augen,  eine  langgezogene  Nase,  ein  sehr  kleiner  Mund,  ein 
rundes,  volles  Kinn  und  ziemlich  deutlich  ausgeprägte  Backenknochen  mit 
runden  Wangen  geben  dem  Gesicht  den  eigenartigen  Reiz  Riemenschneider- 
scher  Kunst,  den  Ausdruck  einer  gewissen  Melancholie  und  Empfindlichkeit, 
der  aber  trotzdem  in  keiner  Weise  sentimental  und  weichlich  wirkt.  Der 
Hals  ist  lang  und  dünn,  die  Schultern  hängen,  der  Oberkörper  erscheint 
infolge  der  gotischen  Schwingung  reichlich  kurz.  Der  Faltenwurf  ist 
reich.  Natürlich  fällt  der  Mantel  in  kräftigen  Längsfalten  von  den 
Schultern  herunter,  nur  da,  wo  die  stärkere  Bewegung  einzelner  Glieder  es 
erfordert,  sind  knitterige  Querfalten  angeordnet.  Das  ist  besonders  an  der 
Stelle  zu  beobachten,  wo  das  weite,  ärmellose  Gewand  über  den  hochge- 
nommenen linken  Arm  herunterfällt  und  unter  diesen  geschoben  wird.  Von 
hier  aus  wird  es  dann  in  breitem,  malerischem  Wurf  mit  undulierendem 
Saum  heruntergeführt  zu  den  Füßen.  Auch  das  Untergewand,  ein  einfaches 
modisches  Zeitkostüm,  zeigt  eine  reiche,  aber  natürliche  Faltengebung.  Die 
Hände,  langfingrig  und  mit  stark  betonten  Adern,  tragen  die  Attribute  der 
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Heiligen:  die  Linke  eine  Kanne,  die  Rechte  ein  längliches  Brot,  nach  dem 
ein  krüppelhafter  Bettler  verlangend  die  Hand  ausstreckt.  Dieser  ist 
wie  gewöhnlich  in  sehr  kleinem  Maßstabe  gegeben,  ungemein  lebendig 
ausgeführt.  Gerade  diese  Tatsache,  daß  der  Künstler  „Lebendigkeit 
des  Ausdrucks  und  tüchtige  Durchbildung  von  Körper  und  Gewandung" 
erreicht  hat,  veranlaßt  Bode  zu  dem  Urteile,  eine  so  lebendige  Gestalt 
aus  dem  Volke,  wie  den  kleinen  Krüppel  zu  den  Füßen  der  heiligen  Elisa- 
beth, habe  Riemenschneider  kaum  geschaffen.  Er  findet  Anklänge  an  Wol- 
gemut  und  auch  Riemenschneider,  eine  „eigenartige  Mischung"  von  beiden, 
ohne  sie  aber  einem  von  ihnen  zuzuschreiben^").  Es  ist  eben  Zeitstil,  und 
darum  braucht  die  Vermutung  von  Tönnies,  daß  Riemenschneider  bei 
Wolgemut  in  der  Lehre  gewesen  sei,  noch  nicht  einmal  zuzutreffen  ^^^). 

Tilmann  Riemenschneider  vermutlich  angehörig  ^^^),  sicher  aber  seiner 
Schule  zuzuschreiben  ist  ferner  ein  Werk  in  den  Königlichen  Museen  in 
Berlin  ^^^),  das  ebenfalls  hierher  gehört.  Die  heilige  Elisabeth  ist  stehend  darge- 
stellt, das  jugendliche  Haupt  ist  mit  einer  breiten  Haube  bedeckt  und  trägt  außer- 
dem eine  gotische  Krone.  In  der  gesenkten  Rechten  hält  sie  die  Kanne,  mit 
der  Linken  den  lebhaft  bewegten  Mantel,  den  sie  gegen  den  Leib  drückt. 
Das  vier  Mal  um  den  Kopf  gelegte  Tuch  hat  getollte  Säume  und  wird  von 
der  rechten  Seite  aus  vor  der  Brust  zur  linken  Schulter  herübergeführt. 
Das  Untergewand  ist  die  Modetracht  mit  weiten,  faltigen  Ärmeln  und  hoch- 
sitzender Taille.  —  Die  Figur  ist  eine  Wandstatue  (mit  ausgehöhlter 
Rückseite,  1,45  m  hoch),  welche  mit  anderen  früher  auf  einem  Altare  der 
Pfarrkirche  in  Kitzingen  stand,  dann  in  Würzburger  Privatbesitz  war.  Sie 
teilt  mit  der  heiligen  Elisabeth  des  Germanischen  Museums  in  Nürnberg, 
von  der  noch  zu  reden  sein  wird,  das  Geschick,  daß  sie  durch  Beigabe  der 
Kanne  erst  als  heilige  Elisabeth  ergänzt  ist.  Heute  ist  sie  unbemalt,  muß 
aber  früher  Bemalung  gehabt  haben,  da  sie  jetzt  einen  sehr  scharf  behan- 
delten, fast  manirierten  Eindruck  macht.  Die  Entstehungszeit,  für  deren 
Bestimmung  man  auch  die  zu  ihr  gehörigen  Statuen  der  Heiligen  Erasmus, 
Benedikt  und  Valentin  heranziehen  muß,  dürfte  Tönnies  mit  1505—1510 
richtig  gegriffen  haben.  Bei  dieser  heiligen  Elisabeth  fehlt  der  Bettler,  es 
muß  also  immerhin  mit  einem  Irrtum  in  der  Zuteilung  des  Attributs  und 
damit  auch  der  Benennung  gerechnet  werden. 

Von  Tilman  Riemenschneider  stammt  ferner  eine  Figur  des  Germani- 
schenMuseums  inNürnberg,  Nr.  335  des  Skulpturen-Katalogs ^»^).  Die 
Heilige  trägt  in  der  Linken  einen  Teller  mit  Brot  und  Weintrauben,  in  der 
Rechten  eine  Kanne.  Ob  diese  Attribute  ihr  unsprünglich  eignen,  ist  aller- 
dings fraglich,  da  sie  modern  ergänzt  sind.  Aber  auf  alle  Fälle  haben  wir 
in  der  Figur  eine  tief  empfundene  Arbeit  des  fränkischen  Meisters.  Die  Höhe 
der  unbemalten  Figur  aus  Lindenholz  beträgt  134  cm.  Unter  der  reichen 
Gewandung  mit  dem  einfach-großzügigen  Faltenwurf  treten  die  Formen 
der  schlanken  Gestalt  mit  den  kleinen  Brüsten  wirksam  hervor;  das  auf 
beiden  Seiten  gebogene,  gefaltete  Brusttuch  findet  sich  auch  bei  urkund- 
lich gesicherten  Werken  des  Meisters,  z.  B.  den  Madonnen  in  der  Neu- 
münsterkirche in  Würzburg  (1493)  und  im  Städelschen  Institut  in  Frank- 
furt a.  M.  Die  gotische  Schwingung  der  Gestalt  ist  unverkennbar.  Doch 
ist  sie  nicht  ohne  Bewegung,  indem  Standbein  und  Spielbein  wohl  von- 
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einander  unterschieden  sind,  wie  durch  die  Gewandung  hindurch  zu  er- 
kennen ist.  Besonders  das  rechte  Knie  läßt  die  Anatomie  deutlich  durch- 
blicken. Als  echter  Riemenschneider  dokumentiert  sich  die  Arbeit  insbe- 
sondere durch  die  Ausführung  des  Kopfes,  der  sich  auf  dem  langgestreckten, 
schmalen  Halse  erhebt.  Leicht  und  gefällig  ist  die  Anordnung  des  an  den 
Seiten  herunterfallenden,  offen  getragenen,  welligen  Haares,  das  hoch  auf 
der  Stirne  erst  ansetzt  und  wie  ausrasiert  erscheint.  Die  Nase,  schmal  und 
gerade,  ist  am  Ende  ein  wenig  in  die  Höhe  gebogen.  Die  Augen  sind  läng- 
lich geschlitzt,  die  Lider  hochgezogen  und  an  der  Nase  fast  zusammen- 
stoßend. Die  Stirn  ist  hoch  und  edel  geformt.  Alle  diese  Einzelheiten  kenn- 
zeichnen den  Würzburger  Meister.  Hierzu  kommt  als  Kriterium  die  Bildung 
des  Mundes  mit  den  feinen,  schmalen  Lippen,  die  dem  Munde  etwas  ge- 
schlossen Festes  verleihen.  Die  Mundwinkel  sind  ein  wenig  nach  unten  ge- 
zogen: alles  zusammen  gibt  den  Arbeiten  Riemenschneiders  den  unverkenn- 
baren Eindruck  von  „zarter  Empfindung  und  tiefer  Beseelung",  die  Art,  „die 
sich  schwer  definieren,  aber  leicht  fühlen  läßt,  die  ebenso  unnachahmlich 
ist  wie  eine  uns  bekannte  Stimme,  die  Handschrift  oder  das  Wesen  und  Be- 
nehmen eines  vornehmen  Menschen".  Gegenüber  diesen  Eigenheiten  des 
fränkischen  Künstlers  fallen  die  Ergänzungen  sofort  auf,  die  langfingrige  rechte 
Hand  mit  der  Kanne  und  der  Teller  mit  Brot  und  Trauben,  der  mit  der  Lin- 
ken getragen  wird,  Ergänzungen,  welche  die  arg  beschädigte  und  vom  Holz- 
wurm angefressene  Statue,  die  in  zwei  Stücke  gespalten  war  und  1872  aus 
Würzburger  Privatbesitz  angekauft  wurde,  auf  Anregung  von  Dr.  Essenwein 
erhielt,  nachdem  sie  im  übrigen  glücklich  restauriert  worden  war.  Die  Statue, 
welche  unter  allen  Umständen  als  echtes  und  eigenhändiges  Werk  Riemen- 
schneiders angesprochen  werden  muß,  ist  etwa  um  1510  in  Ansatz  zu  bringen. 
—  Ein  Wort  noch  über  die  Gewandung  der  Heiligen!  Sie  trägt  ein  rund 
ausgeschnittenes,  am  Oberkörper  eng  anschließendes  Gewand.  Ein  Mantel 
liegt  über  der  linken  Schulter  und  schlingt  sich  um  den  vorgestreckten,  linken 
Unterarm,  teilweise  den  Teller  mit  Früchten  verhüllend.  Auf  dem  Haupte 
trägt  sie  einen  mit  Binden  umwundenen,  vorne  zugespitzten  Wulstring.  — 

Auch  eine  heilige  Elisabeth  im  Dome  von  Erfurt  wird  der  Schule  Riemen- 
schneiders noch  zugeschrieben  ^^2).  Zwar  ist  es  wohl  einwandfrei  nachge- 
wiesen, daß  Friedrich  der  Weise  den  Künstler  beschäftigte,  und  es  steht  ur- 
kundlich fest,  daß  er  ein  großes  Kruzifix  nach  Wittenberg,  vermutlich  für 
die  Schloßkirche  liefern  mußte  ^^•''),  aber  daß  diese  Statue  der  heiligen  Elisa- 
beth auf  seine  Schule  zurückgeht,  scheint  mir  doch  nicht  ganz  sicher.  Die 
IV2  m  hohe  Plastik  hat  mit  einer  Anna  Selbdritt  früher  zu  der  Ausschmückung 
des  Altar-Raumes  im  Innern  des  Domes  gehört;  für  Riemenschneiders  Art 
wird  von  D Oering  hingewiesen  auf  den  „ebenmäßigen,  von  aller  Unruhe 
freien  Fluß  der  Gewänder,  die  Haltung  und  Körperform  der  Figuren,  die 
Weichheit  und  Innigkeit  des  Gesichtsausdruckes". 

Allerdings  zeigt  die  Statue  einen  sehr  ruhigen  Faltenwurf,  dessen  große 
Flächenhaftigkeit  auffällt,  vom  Kopftuch  bis  zu  den  untersten  fast  horizon- 
talen Falten  des  Gewandes,  aber  dieser  scheint  mir  gerade  für  die  Art 
Riemenschneiders  z  u  ruhig.  Die  Gesichtsbildung  könnte  allerdings  eher 
dafür  ins  Feld  geführt  werden.  Ein  eigentümliches  Motiv  im  Faltenwurf 
möchte  ich  nicht  unerwähnt  lassen.  Der  Mantel  wird  von  der  Heiligen  von 
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rechts  nach  links  in  die  Höhe  gezogen  und  fällt  über  den  linken  Arm  frei 
herab.  Mit  beiden  Händen  hält  Elisabeth  diesmal  die  geriefelte,  zinnerne 
Kanne  vor  sich  hin,  im  linken  Arm  trägt  sie  außerdem  einen  runden  Laib 
Brot  von  ziemlich  bedeutendem  Umfang.  Trotz  der  verhältnismäßig  späten 
Zeit  der  Entstehung  ist  die  Figur  noch  ausgesprochen  gotisch  geschwungen, 
dabei  ist  das  Knie  des  entlasteten  linken  Beines  deutlich  durch  die  Gewan- 
dung hindurch  erkennbar.  — 

Älter  als  die  zuletzt  genannten  Werke  Riemenschneiders,  die  aus  Zweck- 
mäßigkeitsgründen zusammengestellt  wurden,  ist  eine  heilige  Elisabeth, 
welche  ebenfalls  zu  den  Beständen  des  Germanischen  Nationalmuseums 
in  Nürnberg  gehört '^^).  Sie  bildet  mit  ihrem  Gegenstück,  der  heiligen 
Katharina,  zusammen  eine  Gruppe,  deren  Mittelstück  die  Messe  des  heiligen 
Gregor  darstellt.  Der  so  zusammengesetzte  Altar  stand  früher  in  Roßstall 
in  Mittelfranken  und  wurde  1879  für  das  Museum  erworben.  —  Uns  inter- 
essiert natürlich  nur  unsere  Heilige,  ein  Flachrelief  mit  flacher  Rückseite.  Sie 
wendet  sich  nach  rechts,  die  rechte  Hüfte  ist  stark  ausgebogen,  der  Blick 
der  länglich  geschlitzten  Augen  mit  schweren  Lidern  senkt  sich  nach  rechts 
zu  dem  ihr  zu  Füßen  knienden,  greisenhaften  Bettler,  der  die  Hände  gefaltet 
zu  ihr  aufhebt  und  in  sehr  verkleinertem  Maßstabe  gehalten  ist.  Das  ent- 
lastete linke  Knie  Elisabeths  ist  gebeugt  und  stark  nach  vorn  durchgedrückt. 
Sie  trägt  ein  weites  Gewand  und  einen  am  Halse  geschlossenen  Mantel, 
dessen  linke  Vorderbahn  sich  zur  rechten  Hüfte  zieht.  Auf  dem  Kopfe  ruht 
ein  Wulst,  um  welchen  kreuzweise  eine  Binde  geschlungen  ist,  deren  kürzeres 
Ende  auf  die  rechte  Schulter  fällt,  während  das  längere  sich  links  nieder- 
zieht und  letzten  Endes  über  den  Unterarm  nach  außen  fällt.  In  der  gesenk- 
ten Linken  trägt  die  Heilige  wieder  die  Deckelkanne,  auf  einem  Teller  in 
der  hochgehaltenen  Rechten  zwei  Brote.  Nach  der  Bestimmung  des  Kata- 
loges  haben  wir  es  mit  einer  Nürnberger  Arbeit  aus  dem  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts zu  tun,  welche  von  der  Art  des  Veit  Stoß  (um  1483—1533)  beein- 
flußt wäre.  In  der  Tat  sind  Anklänge  an  die  Kunst  dieses  Meisters  vorhan- 
den. Die  Gewandung  verrät  Schwung  und  Leben,  wenn  auch  der  Gesamt- 
eindruck infolge  der  vielen  Brüche  Aind  Falten  ein  wenig  unruhig  ist.  —  Die 
Figur  der  heiligen  Elisabeth,  jetzt  abgelaugt,  trägt  noch  Spuren  ehemaliger 
Bemalung  auf  Kreidegrund;  sie  besteht  aus  Lindenholz  und  mißt  1,02  m^^^). 

Daß  die  Verehrung  der  heiligen  Elisabeth  in  den  thüringisch-sächsi- 
schen Gebieten  mancherlei  künstlerische  Früchte  gezeitigt  hat,  ging  aus  der 
oben  gegebenen  Aufzählung  hervor.  An  dieser  Stelle  möchte  ich  auf  ein  paar 
Darstellungen  der  Heiligen  in  den  genannten  Gebieten  aufmerksam  machen, 
die  sich  über  den  handwerksmäßigen  Durchschnitt  erheben.  — 

Aufschloß  Landsberg  bei  Meiningen  befindet  sich  im  Privatbesitz 
des  Herzogs  von  Meiningen  ein  Altar  der  bekannten  Saalfelder  Schule  mit 
der  Inschrift:  „anno  dni  1498  completa  est  hec  tabola  in  vigilia  sancti  Thome, 
facta  est  in  salfelt^^**)".  Die  Schnitzereien  sind  von  der  Hand  des  Valentin 
Lendenstreich,  der  auch  den  früher  genannten  Altar  in  Münchenberns- 
dorf laut  gut  erhaltener  Inschrift  geschaffen  hat.  Auf  dem  Landsberger  Altar 
ist  die  heilige  Elisabeth  auf  dem  Flügel  gemalt.  Die  Gemälde  sind  künst- 
lerisch weniger  bedeutend.  Elisabeth  erscheint  mit  der  Kanne  und  einem 
Teller  mit  Brot  und  Trauben.  — 
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Nicht  unwichtig  erscheint  mir  ferner  ein  besonderer  Hinweis  auf  die 
Wiedergabe  unserer  Heiligen  auf  dem  oben  namhaft  gemachten  Altar  von 
D  i  e  n  s  t  ä  d t  (S.  A.) ' ^^),  der  nach  dem  Urteile  von  Georg  V o ß  „zu  den  köstlich- 
sten Meisterwerken  der  Schnitzkunst  in  Thüringen"  gehört.  Im  rechten 
Seitenfeld  steht  neben  der  heiligen  Anna  Selbdritt  die  heilige  Elisabeth.  Sie 
trägt  die  übliche  Kanne  und  fünf  Brote,  die  sie  hoch  aufeinandergetürmt 
im  Arme  hält,  eine  freie  Verwendung  des  Typs,  die  mir  sonst  nicht  wieder 
vorgekommen  ist.  Die  Figur  teilt  die  Vorzüge  der  Schnitzereien,  die  sonst 
an  dem  Altar  zu  rühmen  sind:  gut  charakterisiert  ist  das  längliche  Gesicht 
mit  langgestreckter  Nase,  strengen,  hageren  Zügen  mit  vielen  Falten.  Stark 
betont  sind  besonders  die  Kinnladen,  welche  den  Figuren  einen  Ausdruck 
„robuster  Kraft"  verleihen,  und  ein  ausgebildetes  Doppelkinn.  —  Trotz 
mancher  auffälliger  Einzelheiten  ist  auch  dieser  Altar  als  zur  Saälfelder 
Schule  gehörig  zu  betrachten  und  nachgewiesenermaßen  zwischen  1510  und 
1513  dort  gearbeitet  '^^). 

In  der  heutigen  Provinz  Sachsen  nenne  ich  in  diesem  Zusammenhang 
noch  eine  heilige  Elisabeth  aus  Kämme  ritz  (Kreis  Querfurt),  welche  mit 
den  seither  angezogenen  in  den  thüringischen  Staaten  in  entfernter  Ver- 
wandtschaft steht  ^^^).  Sie  gehört  zu  dem  dortigen  Altarschrein  mit  zwei 
Flügeln,  welcher  in  der  Mitte  die  Madonna  mit  dem  Kinde  enthält.  Die 
heilige  Elisabeth  steht  links  vor  ihr.  Sie  mißt  0,92  m  und  blickt  wie  Maria 
zur  Erde.  Um  den  Kopf  gefaltet  trägt  sie  das  bis  tief  über  die  Schultern 
herabfallende  weiße  Kopftuch.  Der  Oberkörper  ist  sehr  stark  nach  links 
ausgebogen.  In  der  Rechten  hält  sie  die  gesenkte  Kanne,  auf  der  Linken 
einen  großen  Teller  mit  Früchten  und  einem  Brote.  —  Die  Gewandung  ist 
knitterig  gebrochen,  wirkt  aber  doch  im  ganzen  nicht  unruhig.  Der  Ge- 
sichtsausdruck der  Heiligen  ist  recht  melancholisch.  Hochgezogene,  abge- 
rundete Augenbrauen,  eine  schmale,  spitze  Nase,  eingefallene  Wangen  mit 
hervortretenden  Backenknochen  verleihen  dem  Gesicht  seinen  charakteristi- 
schen Leidenszug  und  machen  die  heilige  Elisabeth  weit  über  ihre  jungen 
Jahre  hinaus  alt.  —  Der  Hintergrund,  auf  welchem  der  Heiligenschein  als 
weiße  runde  Scheibe  angebracht  ist,  stellt  einen  goldgemusterten  Teppich 
mit  Distelblattmuster  dar. 

Der  Altar  gehört  jetzt  (seit  1901)  zu  den  Beständen  des  Provinzial- 
Museums  in  Halle  a.  S.  Nach  der  Angabe  von  Eduard  Flechsig  entstammt 
er  der  Zeit  um  1510—1520  und  ist  eine  Arbeit  der  Altenburger  Schule,  die 
neben  der  von  Saalfeld  zu  nennen  ist.  — 

Mit  Kanne  und  Brot,  den  Bettler  zu  Füßen,  finden  wir  die  Heilige 
auch  als  Skulptur  im  erzbischöflichen  Diözesan-Museum  zu  Cöln*°®). 
Die  Figur,  aus  Lindenholz  geschnitzt,  ist  0,75  m  hoch.  Die  barmherzige 
Burgfrau  erscheint  in  feierlicher  Gewandung  mit  einem  Kopftuche,  das 
haubenartig  den  Kopf  bedeckt  und,  in  eleganter  Schwingung  über  die  linke 
Schulter  geworfen,  als  Schleier  über  den  Rücken  niederfällt  Sie  trägt  in 
der  Linken  eine  flache  Steinzeug flasche  und  reicht  mit  der  Rechten  ein 
großes  Weißbrot  einem  Krüppel,  der  sich  kniend  an  sie  herandrängt,  um 
die  Gabe  in  Empfang  zu  nehmen.  Das  Gesicht  ist  ausdrucksvoll  wieder- 
gegeben, die  gotische  Schwingung  der  Figur  ist  sehr  stark  und  erweckt 
den  Eindruck  großer  Gedrungenheit,  die  Hände  aber  haben  überlange  Finger. 
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Packend  lebendig  ist  der  Krüppel  herausgearbeitet,  der  sich  mühsam  an 
seiner  Krücke  aufrichtet  und  sein  ausgemergeltes  Gesicht  vertrauensvoll  der 
milden  Geberin  zu  wendet,  die  zu  dem  großen  Brote  den  erquickenden 
Trunk  bereit  hält.  „Das  ist  die  heilige  Landgräfin,  wie  sie  im  Hessenlande 
und  in  der  weiten  Welt  in  der  Erinnerung  des  Volkes  fortlebt." 

Gewandung  und  Technik  der  Statue  erinnern  zwar  an  burgundische 
Kunst  und  an  die  flämischen  Altäre  von  Antwerpen  oder  Kalkar  etwa  zu 
Beginn  des  16.  Jahrhunderts.  Trotzdem  aber  möchte  es  mir  scheinen, 
als  ob  die  Figur  nicht  am  Niederrhein  entstanden  wäre,  sondern  eher  frän- 
kischen, jedenfalls  oberdeutschen  Ursprungs  sei,  eine  Vermutung,  welche 
auch  durch  das  verwendete  Material,  Lindenholz,  bestätigt  werden  kann.  — 

In  eine  gewisse  Verlegenheit  wird  man  auch  durch  die  nächste  Plastik 
gesetzt.  Sie  ist  erst  vor  kurzem  aus  dem  Kunsthandel  in  den  Besitz  des 
Berliner  Museums  übergegangen 2"»).  Die  Höhe  der  Statue  beträgt  93  cm. 
Die  nach  rechts  geschwungene  Figur  ist  gekrönt.  Das  Haar  ist  über  den 
Ohren  zusammengeballt  und  mit  einer  Binde  umwunden,  die  vom  Kopf 
zunächst  auf  die  linke  Schulter  herunterflattert,  von  da  über  die  Brust  sich 
hinüberzieht  und  über  den  rechten  Oberarm  nach  hinten  geführt  wird.  Der 
Kopf  mit  einem  fast  nervös-leidend  aussehenden  Gesicht  —  man  beachte 
die  langgeschlitzten,  geschlossenen  Augen  mit  den  flach  gezeichneten  Brauen, 
die  schmalrückige,  feine  Nase,  den  flachen  Mund  und  ein  rundes  Kinn,  dazu 
den  ganzen  hageren  Schnitt  des  Gesichtes  —  sitzt  auf  einem  ungewöhnlich 
hohen  Halse  mit  hervortretenden  Adern.  Der  Rumpf  hat  schmale  Schultern, 
zarte  Brust,  eine  stark  eingezogene  Taille,  verhältnismäßig  langen  Unter- 
körper, langfingrige,  schmale  Hände.  Gekleidet  ist  sie  in  ein  eng  anliegendes 
Gewand  mit  rundem  Ausschnitt,  das  unter  dem  Gürtel  in  parallel  liegenden 
Längsfalten  herunterfällt.  Über  die  Schultern  ist  der  Mantel  geworfen;  auf 
der  rechten  Seite  gleitet  er  ungehindert  abwärts,  wird  aber  wie  von  einem 
Windstoß  von  hinten  und  seitlich  her  an  den  Körper  und  nach  vorwärts  und 
unten  getrieben  und  legt  sich  mit  dem  unteren  Zipfel  umgeschlagen  auf  den 
Sockel,  während  das  rechte  Knie  sich  deutlich  durch  Untergewand  und  Mantel 
hindurch  abdrückt.  Auf  der  linken  Seite  wird  der  Mantel  um  den  Unterarm 
nach  innen  geschlungen  und  ein  wenig  hochgezogen  gegen  den  Oberschenkel 
gepreßt,  um  von  hier  aus  dann  weiter  nach  unten  zu  fallen.  —  Der  rechte  Fuß 
mit  spitzem  Schuh  ist  vorwärts  gestellt  und  wird  auf  der  Sockelplatte  sicht- 
bar. —  In  der  gesenkten  Rechten  hält  die  Heilige  ein  spitzes  Brot,  die  Linke 
trägt  ein  Henkelgefäß  ähnlich  demjenigen  der  Elisabeth  auf  dem  Hochaltar 
der  Jakobskirche  in  Rothenburg,  nur  etwas  eleganter  geformt.  Zu  Füßen  der 
Heiligen,  die  einen  ausgesprochen  höfischen  Eindruck  macht,  kauert  der  kleine 
Krüppel  mit  Krücke  und  streckt  die  Rechte  mit  gut  gegliederten  Fingern  in 
die  Höhe.  Meisterhaft  ist  die  Physiognomie  des  Alten  beobachtet,  der  kahl- 
köpfig ist  und  tiefe  Furchen  im  Gesichte  aufweist,  eine  Figur  von  markantem 
Naturalismus  in  der  Ausführung  aller  Einzelheiten. 

Nicht  ganz  leicht  scheint  mir  die  Beantwortung  der  Frage  nach  Heimat 
und  Entstehungszeit  gerade  dieser  Plastik.  Das  verwendete  Material,  Linden- 
holz, weist  nach  Schwaben  oder  Franken.  Ob  jedoch  die  ganz  besondere 
Art  in  der  außerordentlichen  Eleganz  der  Figur  dorthin  führt,  muß  dahin- 
gestellt bleiben.  — 
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Eine  ebenfalls  ganz  besonders  feine  Plastik  möchte  ich  gleich  hier  an- 
schließen. Aus  Ehingen  stammend,  steht  sie  jetzt  in  der  St.  Lorenz- 
kapelle in  Rottweil  (Nr.  51) ''''O-  Das  Werk,  ca.  1  m  hoch,  aus  Birnbaum- 
holz geschnitzt,  verrät  die  Hand  eines  Meisters,  welcher  ein  ungemein  feines 
Empfinden  mit  technischer  Virtuosität  verbindet.  Ich  stehe  nicht  an,  diese 
Elisabeth  mit  zu  den  künstlerisch  wertvollsten  zu  rechnen,  jedenfalls  zu  den 
anmutigsten,  die  ich  kennen  gelernt  habe.  Und  sie  stammt  dazu  von  einem 
Künstler,  der  nicht  auf  der  breiten  Straße  des  Alltags  zog,  sondern  wie  mir 
scheinen  will,  wohl  imstande  war,  alte  Gedanken  in  neuer  Form  auszu- 
drücken. Kaum  noch  bemerkbar  ist  die  leichte  Schwingung  der  Gestalt. 
Um  das  ein  wenig  nach  rechts  und  vorn  geneigte  Haupt  schlingt  sich  das 
Kopftuch  und  fällt  natürlich  auf  die  Schultern,  ein  Gesicht  von  zartem  Schnitt 
frei  lassend,  in  dem  sich  ein  milder,  sinnender  Ernst  mit  dem  Ausdruck 
großer  Güte  vereinigt.  Außerordentlich  fein  ist  das  Auge  gezeichnet  und 
die  gerade  Nase.  Und  wie  harmonisch  stimmen  der  kleine  Mund  samt  dem 
runden,  weichen  Kinn  mit  dem  Grübchen  zu  dem  oberen  Gesichtsteil!  Zwar 
ist  der  Hals  durch  das  Tuch  verdeckt  und  auch  die  Schulterlinie  nur  zu  er- 
raten. Aber  man  merkt  auch  hier  die  Vorliebe  für  die  runde  Linie  und  volle, 
weiche  Form.  Straff  umschließt  das  Gewand  den  Oberkörper,  von  den 
Schultern  herunter  fällt  der  Mantel  mit  dem  dekorativ  wirkenden,  breiten 
und  mit  Buchstaben  versehenen  Saum,  auf  der  Rechten  ohne  Unterbrechung 
nach  unten  gleitend,  auf  der  linken  Seite  dagegen  zunächst  mit  dem  Unter- 
arm gegen  den  Körper  gedrückt,  dann  von  unten  mit  der  Linken  in  die  Höhe 
genommen  und  nun  ein  malerisches  Faltenspiel  bietend,  ohne  Knitterung  und 
scharfe  Brüche  weiter  fallend.  Auf  der  Fußplatte  liegt  noch  ein  Zipfel  mit 
dem  Saum  des  Untergewandes  zusammen  und  läßt  gerade  noch  einen  der 
spitzen  Schuhe  darunter  hervorlugen. 

Die  große  Selbständigkeit  des  Meisters,  der  diese  wirklich  elegante 
Figur  schuf,  zeigt  sich  aber  noch  besonders  in  der  Verwendung  der  Elisabeth 
eigentümlichen  Attribute.  Wieder  trägt  die  Heilige  auf  der  linken  Hand  das 
Brot,  diesmal  aber  nicht  das  meist  übliche  Spitzbrot,  sondern  ein  solches, 
aus  dem  bereits  ein  Stück  herausgeschnitten  ist,  also  Zeugnis  gibt  von  schon 
geübter  Mildtätigkeit.  Auch  die  Tränkung  des  Bettlers  vollzieht  sich  hier 
etwas  anders  als  sonst.  Er  bekommt  den  ihm  zugedachten  stärkenden 
Trunk  unmittelbar  aus  der  Kanne,  welche  ihm  die  Heilige  an  den  Mund 
setzt  und  welche  er  selbst  mit  beiden  Händen  hinten  hoch  hält.  Diese  un- 
mittelbare Befriedigung  seiner  Wünsche  bedingt  es,  daß  der  Bettler  bei 
dieser  Darstellung  der  Heiligen  und  ihrer  Mildtätigkeit  über  das  sonst 
übliche  kleine  Maß  in  die  Höhe  gewachsen  ist.  Betrachten  wir  ihn  noch  für 
einen  Augenblick!  Wie  er  aufgereckt  und  trinkend  neben  Elisabeth  steht, 
den  Kopf  weit  zurückgelegt,  um  bequem  den  Wein  bis  auf  den  letzten 
Tropfen  hinunterzuschlürfen,  zeugt  er  von  intensivem  Naturstudium  des 
Künstlers,  der  ihn  entstehen  ließ.  Das  zeigt  auch  das  struppige  Haar,  das 
zeigt  vor  allem  das  abgezehrte  Gesicht  des  Bettlers  und  die  Muskulatur 
der  Arme  und  Beine,  zumal  des  zurück  und  ein  wenig  aufwärts  aufgesetzten 
linken  Beines. 

Nach  den  Kriterien  stilistischer  Art  dürfte  die  Statue  ein  Erzeugnis 
schwäbischer,  wahrscheinlich  Ulmer  Kunst  sein ;  ein  Werk,  das  im  Falten- 
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wurf  noch  wesentlich  besser  und  großzügiger  angelegt  ist,  als  etwa  die 
heilige  Anna  auf  dem  Sippenbild  des  Berliner  Museums,  mit  dem  sie  mir 
im  übrigen  mancherlei  verwandte  Züge  gemein  zu  haben  scheint-"-^).  Die 
Entstehungszeit  mag  um  die  Wende  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  liegen, 
wahrscheinlich  noch  am  Ende  des  ersteren.  — 

Auch  das  städtische  Suermondt- Museum  in  Aachen  besitzt  eine 
heilige  Elisabeth,  die  den  seither  behandelten  ikonographischen  Typus  auf- 
weist ^°^).  Die  Heilige  hält  in  der  Rechten  eine  Henkelkanne,  in  der  Linken  ein 
längliches  Brot.  Der  Bettler  fehlt.  Elisabeth  trägt  über  dem  Gewände  ein 
steifes,  anliegendes  Mieder,  der  Mantel  ist  über  die  rechte  Schulter  geworfen. 
Von  der  Haube  gehen  zwei  Bänder  aus,  die  unter  dem  Arme  durchgezogen 
und  auf  der  Schulter  mit  einer  Schließe  befestigt  sind.  Der  Faltenwurf  ist 
knitterig,  besonders  über  dem  linken,  scharf  vorgebogenen  Knie.  Die  Statue 
zeigt  noch  Spuren  alter  Polychromie.  Das  Gewand  ist  auf  grünem  Grunde 
vergoldet  und  mit  Rechtecken,  in  denen  Sterne  sind,  gemustert,  während 
der  Mantel  einen  plastisch  gemusterten  Saum  aufweist.  Die  vollrunde  Statue 
aus  Lindenholz  ist  93  cm  hoch.  Sie  ist  Nürnberger  Herkunft  und  gehört 
Veit  Stoß  oder  seiner  Schule  an.  Die  Zeit  ihrer  Entstehung  dürfte  mit  dem 
Jahre  1520  etwa  richtig  angegeben  sein.  — 

Auch  eine  Miniatur  im  BritischenMuseum  in  London,  die  bis  vor  kur- 
zem unbekannt  war,  gehört  hierher.  Sie  findet  sich  in  einem  Gebetbuche  deut- 
scher Herkunft  von  1509  (Add.  24.  153.)  ^o^).  Die  heilige  Elisabeth  trägt  auf 
dem  Haupte  eine  Krone  und  ist  mit  einem  Nimbus  versehen,  in  der  linken 
Hand  hält  sie  einen  Korb  mit  Früchten  oder  Brot,  in  der  rechten  den  Krug; 
vor  ihr  kniet  ein  Kranker,  der  flehentlich  zu  ihr  aufblickt.  Im  Hintergrund 
sieht  man  ein  Schloß  am  Fuße  eines  Berges,  links  auf  einem  Berge  zwei 
Türme.  Der  Blick  der  Heiligen  ist  auf  die  vor  ihr  kniende  Gestalt  gerichtet. 
Diese  streckt  zwei  Finger  der  linken  Hand  aus  und  trägt  Flecken  am  Körper, 
ist  also  als  aussätzig  erkennbar  2*''').  — 

In  dieser  Aufzählung  mögen  nunmehr  zwei  Elisabeth-Darstellungen 
folgen,  deren  erste  von  Hans  Hol  bei  n  dem  Älteren  stammt,  dem  Künstler, 
dessen  Geburt,  Lehr-  und  Wanderjahre  noch  immer  heiß  umstritten  sind 
und  dessen  erstes  Werk,  der  Altar  für  das  Kloster  Weingarten  im  Dom  in 
Augsburg  ihn  1493  ja  schon  als  fertigen  Meister  aus  dem  Dunkel  hervor- 
treten läßt.  Er  mag  damals  etwa  nach  Augsburg  gekommen  sein  2°').  Dieser 
Meister  einer  wichtigen  Übergangszeit  hat  die  heilige  Elisabeth  dargestellt  an 
seinem  bekanntesten  Werke,  dem  Sebastians- Altar  der  alten  Pinakothek 
in  München -°«). 

Der  Sebastians-Altar,  dessen  Zuschreibung  an  den  älteren  Holbein  man- 
chen Widerspruch  erfahren  hat,  stammt  aus  der  Dominikanerkirche  in 
Augsburg.  Wie  der  Name  erkennen  läßt,  enthält  die  Mitteltafel  das  Mar- 
tyrium des  heiligen  Sebastian ;  der  rechte  innere  Seitenflügel  zeigt  die  heilige 
Barbara,  der  linke  unsere  heilige  Elisabeth  ^"a).  Die  Höhe  der  Flügeltafeln 
beträgt  1,53  m,  die  Breite  0,45  m.  Eine  Bezeichnung  durch  Namen  oder 
Jahreszahl  ist  heute  nicht  mehr  vorhanden,  doch  fand  sich  1840  auf  dem 
Rahmen  noch:  1516.  H.  Holbain^^'^).  Wenn  es  richtig  ist,  daß  „fester  Gruppen- 
bau das  Ziel  Holbeinscher  Komposition"  ist,  so  sollen  wohl  diesem  Ziele 
die  architektonischen  Schmuckteile  der  Flügelbilder  dienen:  sie  sollen  dem 
Schmoll.  4 


50 


„flächenmäßigen  Rahmenwerk  nachträglich  die  räumliche  Deutung"  geben 
und  dazu  helfen,  das  „überhohe  Format  der  Tafel  auszugleichen,  das  die 
isolierte  Heiligenfigur  nicht  zu  füllen  vernjag".  So  werden  oben  und  unten 
die  Reliefstreifen  mit  ihren  Renaissance-Motiven  angebracht,  deren  oberer 
von  seitlichen  Pilastern  getragen  wird.  Allerdings  wird  durch  diese  Mittel 
die  Tafel  doch  nicht  räumlich  gegliedert,  die  heilige  Elisabeth  mit  den  zu 
ihr  gehörigen  Personen  steht  im  Vordergrunde,  im  Hintergrunde  der  Palast, 
ein  eigentlicher  Mittelgrund  fehlt.  „Leicht  kommt  Elisabeth  einhergeschritten, 
zierlich  fasst  sie  mit  der  Rechten  den  niedergleitenden  Mantel  zusammen,  in 
dem  sie  Brot  verbirgt,  mit  der  Linken  gießt  sie  Wein  in  die  Schale  eines  der 
drei  Bettler,  die  ihr  zu  Füßen  knien"  ^").  Es  sind  zunächst  2  Aussätzige,  lür 
welche  Holbein  die  Modelle  unschwer  in  Augsburg  finden  konnte,  da  sich 
dort  damals  3  Aussätzigen-Häuser  befanden,  war  doch  die  sog.  ,,miselsucht" 
in  jener  Zeit  infolge  der  Kreuzzüge  in  Deutschland  eine  nur  zu  weit  verbrei- 
tete Krankheit  2 '2).  —  „Indem  hier  das  tiefste  menschliche  Elend  geschildert 
wird,  kommt  auch  der  Segen  zum  Ausdruck,  den  in  dies  Leiden  hinein  die 
Heilige  bringt.  Mit  wie  treuer,  rührender  Zuversicht  blickt  der  junge,  mit 
Geschwüren  übersäte  Kranke,  dem  sie  ein  Brot  gespendet,  zu  ihr  empor. 
Bei  dem  hageren  Alten,  dem  sie  die  Schale  füllt,  dessen  Bein  verbunden, 
dessen  ganzer  Schädel  mit  einem  Pflaster  überklebt  ist,  schaut  die  stille  Dank- 
barkeit durch  allen  Schmerz  hindurch,  der  sein  Gesicht  verzerrt.  Der  dritte 
aber,  hinter  ihm,  dessen  gebräuntes  Gesicht  wild  von  Haar  und  Bart  um- 
wuchert ist,  blickt  in  gläubigem  Vertrauen,  die  Hände  betend  zusammenge- 
schlossen, zu  ihr  empor  21'')."  Dieser  dritte  trägt  keine  Spuren  der  verheeren- 
den Krankheit  an  sich,  scheint  vielmehr  von  Gesundheit  zu  strotzen.  Da  er 
außerdem  wie  bemerkt  die  Hände  gefaltet  zu  der  Heiligen  emporhebt,  so 
wie  das  die  Donatoren  bei  religiösen  Bildern  zu  tun  pflegen,  so  ist  die  Ver- 
mutung ausgesprochen  worden,  daß  wir  in  diesem  Bettler  ein  Selbstporträt 
des  Künstlers  anzunehmen  hätten,  zumal  sich  eine  Silberstift-Zeichnung  als 
Skizze  in  Chantilly  befindet  2'*).  — 

Ist  die  Beurteilung  Weltmanns  :  „Die  ganze  furchtbare  Schilderung  von 
Elend  und  Krankheit  war  notwendig,  um  die  überirdische  Herrlichkeit  der 
Heiligen  ins  volle  Licht  zu  setzen,  die  tief  von  Mitleid  ergriffen  ist  und  den- 
noch wie  verklärt,  so  hochrein  und  friedvoll  über  all  dem  Jammer  steht", 
vielleicht  ein  wenig  zu  vielsagend,  so  muß  wohl  auch  der  folgende  Satz  bei 
demjenigen,  der  in  der  Anlehnung  an  die  Renaissance  und  ihrer  Übertragung 
auf  die  deutsche  Kunst  nicht  die  höchste  Stufe  der  Entwicklung  erblicken  kann^ 
sich  eine  gewisse  Einschränkung  gefallen  lassen :  „Schöneres  kann  es  nicht 
geben,  als  dieses  Angesicht,  das  von  den  blonden  Locken  und  dem  reizend 
über  Stirn  und  Schulter  fallenden  Schleier  umschlossen  ist  und  sich  so  leise, 
so  holdselig  neigt.  Anmut  leuchtet  aus  den  Zügen,  aus  der  ganzen  Gestalt, 
durch  das,  was  von  der  gotischen  Biegung  noch  übrig  geblieben,  nur  erhöht." 
Aber  trotz  des  einen  oder  anderen  Abstrichs,  der  vorgenommen  werden  muß, 
ist  und  bleibt  die  heihge  Elisabeth  des  älteren  Holbein  ein  Meisterwerk  ersten 
Ranges,  und  gerade  die  Tatsache,  daß  der  Meister,  der  einer  neuen,  anders 
gearteten  Kunstrichtung  sich  anschließt  und  ihr  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  folgen  kann,  dem  dargestellten  Gegenstande  aus  früherer  Epoche  so 
warmherzig  Ausdru ck  verleihen  konnte,  anders  etwa  als  Schäufelin,  macht 
uns  sein  Werk  lieb  und  bringt  es  uns  nahe. 
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Hans  Holbein  dem  Älteren,  dem  Meister  des  Sebastians-Altars,  werde 
hier  angeschlossen  sein  Sohn  und  Schüler,  der  jüngere  Holbein.  Auch 
er  hat  eine  heilige  Elisabeth  geschaffen,  eine  bräunlich  getuschte  Federzeich- 
nung, die  jetzt  in  der  öffentlichen  Kunst-Sammlung  in  Basel  ist  und  etwa 
aus  den  Jahren  1521—23  stammt  2''^).  An  ihr  können  wir  deutlich  erkennen, 
daß  Holbein  der  Jüngere  einer  neuen  Zeit  angehört,  und  der  Vergleich  der 
heiligen  Elisabeth  von  Vater  und  Sohn,  zugleich  Lehrer  und  Schüler,  ist  lehr- 
reich. Ist  die  heilige  Elisabeth  des  Sebastians-Altars  schon  die  „modernste 
Figur"  desselben,  die  zeigt,  wie  weit  ein  Meister,  der  in  älteren  Traditionen 
groß  geworden  ist,  den  Forderungen  einer  neuen  Zeit  und  ihrer  Kunstübung 
sich  anpassen  kann,  so  zeigt  die  Vergleichung  der  Baseler  Federzeichnung 
des  jüngeren  Holbein  mit  dem  Elisabeth-Bilde  des  älteren,  wie  ,, weltenfern 
die  Kunst  des  Vaters  der  des  Sohnes  steht".  Ich  lasse  das  mehrfach  genannte 
Werk  von  Glaser  reden 2'*^):  ,,Das  altertümlich  enge  und  gepreßte  des 
schmalen  Flügelbildes  wird  zur  luftig  wohligen  Weite.  Eine  halbrunde 
Säulennische  begleitet  in  breitem  Bogen  die  Gestalt  (der  heiligen  Elisabeth) 
im  Rücken,  anstatt  sie  flächenmäßig  einzuspannen.  Neben  dem  Stifter  kniet 
nur  ein  Bettler  zu  Füßen  der  Heiligen,  denn  der  Künstler  ist  sich  dessen 
wohl  bewußt,  daß  er  nicht  die  einmalige  Handlung,  sondern  das  ewige  Sym- 
bol ihres  Tuns  darstellt.  Der  alte  Meister  müht  sich  eine  dichte  Menge  von 
Bittenden  anzudeuten,  füllt  den  Raum  unten  zu  den  Füßen  der  Heiligen,  wie 
es  eben  geht  .  .  .  Anstelle  des  leisen  Linienschwunges,  der  den  Körper  gleich- 
wie in  leichtem  Schweben  hält,  tritt  die  energisch  ausgeschwungene  Stellung 
der  kontrapostisch  bewegten  Figur.  Kräftig  greift  die  eine  Hand  nach  vorn, 
die  steil  herabfallenden  Massen  des  Gewandes  aufzunehmen,  drückt  die 
andere  den  schweren  Krug  nach  rückwärts,  aus  dessen  weiter  Öffnung  sich 
der  breite  Strom  der  Flüssigkeit  in  die  bereit  gehaltene,  große  Schale  des 
Bettlers  ergießt.  Der  Oberkörper  biegt  sich  kräftig  in  den  Hüften,  der  Kopf 
wendet  sich  in  freier  Drehung  nach  der  Gegenseite,  dem  Bettler  zu.  Ein 
heftiges,  momentanes  Leben  wogt  in  dieser  Gestalt .  .  .  Die  Elisabeth  des 
älteren  Holbein  dagegen  ist  noch  ganz  im  alten  Sinne  in  einem  langsam 
gleitenden  Linienfluß  zusammengenommen,  eine  S-förmige  Kurve  senkt  sich 
vom  Kopf  zum  Arme  abwärts,  nicht  von  einer  Gegenrichtung  begleitet,  son- 
dern von  der  parallelen  Bewegung  des  Mantelsaumes  aufgenommen  und 
bis  zum  Boden  abwärts  geführt .  .  .  Schon  Holbein  der  Vater  bildet  die 
Hände  groß,  nicht  zierlich  schlank  wie  in  früherer  Zeit,  aber  greifen  können 
erst  die  Hände  des  Sohnes,  und  sie  haben  eine  wahre  Lust  am  neugelernten, 
packen  derb  und  kräftig.  Kein  Wunder,  daß  nun  auch  die  Kanne  der  heili- 
gen Elisabeth  ins  mächtige  gesteigert  werden  muß,  um  den  starken  Griff 
der  Hand  zu  ertragen.  Es  ist  die  Gesinnung  einer  anderen  Zeit  in  der  Kunst 
des  jüngeren  Meisters,  nicht  ein  zögerndes  Beginnen,  sondern  das  volle  Be- 
wußtsein einer  neuen  Sprache."  — 

Als  weitere  Nummer  in  dieser  Serie  von  Elisabeth-Darstellungen  nenne 
ich  noch  ein  Bild  des  bischöflichen  Museums  in  Augsburg  2'').  Es 
fällt  vielleicht  schon  aus  dem  seitherigen  ikonographischen  Rahmen  etwas 
heraus  und  zeigt,  wie  die  Renaissance  ihren  Siegeslauf  in  die  deutsche  Kunst 
genommen  hat.  Der  Teppich,  vor  dem  die  Madonna  steht,  wird  von  zwei 
Engeln  gehalten,  ein  Putto  schwebt  in  dem  Kirchenraume,  in  welchem  Maria 
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steht.  Links  neben  ihr  steht  die  heilige  Elisabeth,  eine  modisch  gekleidete, 
vornehme  Dame,  das  Kopftuch  kokett  um  das  Haupt  geschlungen,  das  von 
einem  gev/altigen  Nimbus  mit  der  Inschrift  SANCTA.  ELISABETA.  um- 
rahmt wird.  Die  Heilige  trägt  ein  am  Halse  rund  ausgeschnittenes  Ge- 
wand, über  welches  ein  weiter  Mantel  gezogen  ist.  Die  Gewandung  zeigt 
stark  übertriebene  Bewegung,  der  Faltenwurf  ist  schematisch,  tief  einge- 
schnitten und  vielfach  durchaus  unmotiviert.  Im  rechten  Arm  hält  Elisabeth 
wieder  zwei  Brote,  mit  der  Linken  schenkt  sie  Wein  aus  ihrer  Kanne  in 
die  Schale  des  Krüppels,  der  ihr  zu  Füßen  kniet,  bezw.  auf  einer  Krücke 
zu  ihr  heranrutscht,  aber  nicht  mehr  wie  früher  zumeist  in  ganz  kleinem 
Maßstabe,  sondern  fast  in  natürlicher  Größe  gegeben  ist.  —  Es  ist  das 
italienische  Formgefühl,  das  in  der  Architektur  sowohl  wie  in  den  Figuren 
dieses  Bildes  zu  uns  redet,  das  eigentlich  kaum  als  religiöses  Bild  mehr 
gelten  kann,  das  aber  wenigstens  in  Bezug  auf  die  heilige  Elisabeth  zeigt, 
wie  der  einmal  geschaffene  Typus  sich  auch  in  die  neue  Zeit  hinüber  er- 
halten hat.  Als  Maler  käme  etwa  ein  Nachfolger  Dürers,  vielleicht  Jörg 
Breu,  1502—36  in  Augsburg  tätig,  am  ehesten  in  Betracht.  — 

Haben  wir  bislang  Brot  und  Kanne  in  den  Händen  der  heiligen  Elisa- 
beth gesehen,  so  bedeutet  es  nur  eine  unbedeutende  Nüanzierung,  wenn 
statt  des  Brotes  ein  anderes  Nahrungsmittel  in  der  Hand  Elisabeths  sich 
befinden  würde.  Als  solches  tritt  in  einzelnen  Fällen  der  Fisch  auf,  wie 
schon  die  oben  gegebene  Zusammenstellung  erkennen  ließ.  Zwei  Beispiele 
dieser  Darstellungsart  sollen  nur  besonders  besprochen  werden,  da  sie  sich 
durch  ihren  Kunstwert  aus  der  größeren  Zahl  der  übrigen  herausheben. 

Die  eine  der  beiden  Plastiken  finden  wir  wieder  in  der  Sammlung  der 
St.  Lorenzkapelle  in  RottweiP'^).  Sie  ist  1  m  hoch,  besteht  aus  Lindenholz 
und  stammt  laut  Katalog  aus  der  Gegend  von  Waldsee.  Eine  recht  gute 
Figur  mit  etwas  eckiger,  aber  voller  Gesichtsbildung,  noch  ziemlich  wahr- 
nehmbar gotisch  geschwungen.  Einfach  und  malerisch  ist  die  Behandlung 
der  Gewandung.  Über  dem  in  der  Taille  eingezogenen  und  nach  unten  ge- 
fältelten Untergewande  ist  der  Mantel  angeordnet,  der  über  den  etwas  tief 
ansetzenden  Brüsten  zusammengehalten  ist  und  nach  links  unter  den  Arm 
hochgenommen  wird,  von  wo  aus  er  in  parallelen  Längsfalten  nach  unten 
gleitet.  Auf  der  linken  Hand  trägt  die  Heilige,  wie  oben  bemerkt,  einen 
Fisch,  in  der  niederhängenden  Rechten  einen  Krug,  der  recht  geschickt  mit 
den  Fingern  gehalten  wird.  —  Die  Statue,  schwäbischer  Herkunft,  gehört 
etwa  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  an. 

Künstlerisch  wertvoller  ist  eine  Statue,  die  erst  jüngst  aus  den  Wogen 
des  Kunsthandels  in  das  Kaiser  Friedrich-Museum  in  Berlin  gerettet  worden 
ist'^'-').  Aus  Lindenholz  bestehend  ist  sie  62V2  cm  hoch  und  eine  feine  Arbeit. 
Die  Heilige  steht  mit  ausgebogener  linker  Hüfte,  den  Kopf  leicht  auf  die 
linke  Schulter  geneigt.  Zu  beiden  Seiten  fällt  das  offene  Haar  in  Locken 
auf  die  Achsel  herab.  Ein  ornamentierter  Wulstring  ist  außerdem  um  den 
Kopf  gelegt.  Eng  anliegend  umschließt  das  am  Halse  viereckig  ausge- 
schnittene Gewand  mit  einer  kleinen  Raffung  an  der  Ellbogengegend  die 
Büste  der  Frauengestalt.  Über  die  linke  Schulter  ist  der  Mantel  gelegt,  der 
hinter  dem  Rücken  herumgezogen,  dann  wieder  über  die  rechte  Hüfte  her- 
übergezogen und  mit  dem  linken  Arm  gegen  den  Leib  gepreßt  wird.  In  fast 
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parallelen  Falten  senkt  sich  der  Stoff  des  Mantels  nach  unten,  die  Schwingung 
der  Gestalt  begleitend.  Besonders  kräftig  und  ausdrucksvoll  ist  die  Saum- 
linie, die  sich  vom  linken  Arm  nach  abwärts  schwingt.  Glatt  liegt  die 
Fläche  des  Gewandes  an  dem  rechten  Oberschenkel  an,  der  sich  infolge 
des  herausgedrückten  Knies  scharf  nach  außen  hin  markiert.  In  wenigen, 
aber  durchaus  motivierten  Falten  legen  sich  dann  die  Kleidungsstücke  auf 
die  Füße  nieder,  deren  breite  Schuhe  darunter  hervorschauen.  In  der  Linken 
trägt  die  Heilige  wieder  einen  großen  Fisch,  in  der  niederhängenden  Rechten 
eine  charakteristische  Kanne  an  einem  am  oberen  Rande  angebrachten  Ring- 
griff. —  Auch  diese  Plastik,  die  dem  fränkisch-schwäbischen  Grenzgebiet 
zuzuweisen  sein  wird,  gehört  dem  15.  Jahrhundert  an,  nach  vorsichtiger 
Schätzung  dessen  letztem  Viertel. 

Eine  andere  Abweichung  von  dem  seither  ins  Auge  gefaßten  Typus 
zeigt  ein  Bild  der  Gemälde-Galerie  in  Augsburg ^^^°).  Nach  rechts  gewendet 
tritt  hier  die  Heilige  auf,  den  Bettler  vor  sich  zu  Füßen.  Den  Hintergrund 
bildet  ein  gemusterter  Grund,  der  durch  Anfügung  von  Fransen  am  unteren 
Ende  als  Brokat-Vorhang  wirkt.  Elisabeth  trägt  den  Nimbus,  das  Haar 
umhüllt  ein  verschiedentlich  geschlungenes  und  zusammengeknüpftes  Tuch. 
Die  Gesichtszüge  sind  die  der  schwäbischen  Malerei  gegen  1500  eigentüm- 
lichen —  das  Bild  ist  mit  1497  signiert.  Ein  weiter  Mantel,  der  an  dem 
freigelassenen  Halse  mit  einer  großen  Brosche  verschlossen  ist,  liegt  auf 
den  schmalen  Schultern  und  umhüllt  in  weitem,  bauschigem  Faltenwurf  die 
zartgliedrige  Gestalt.  In  der  Linken  hält  Elisabeth  die  Kanne,  doch  ist  bei 
der  mißlungenen  Greifbewegung  zu  befürchten,  daß  die  Kanne  unfehlbar 
zu  Boden  gefallen  wäre,  mit  der  Rechten  aber  reicht  sie  dem  Bettler  dies- 
mal nicht  Brot  oder  Kleidungsstücke,  sondern  eine  Münze,  nach  der  er 
verlangend  die  Hand  erhebt.  — 

Eine  Darstellung  der  Heiligen  in  ihrer  Eigenschaft  als  Stamm-Mutter 
des  hessischen  Fürstenhauses  findet  sich  in  Haina.  Auch  sie  gehört  nur  mit 
einer  gewissen  Einschränkung  in  die  seither  besprochene  Kategorie  und 
möge  den  Schluß  in  dieser  Reihe  bilden.  Im  südlichen  Seitenschiff  der  Kirche 
des  dortigen  Landeshospitals  steht  eine  1,60  m  lange,  1,15  m  hohe  Sandstein- 
platte, eine  Stiftung  Philipps  des  Großmütigen.  Da  die  Platte  oben  und  an  den 
Seiten  nach  der  Rückseite  zu  noch  frühgotisches  Profil  zeigt,  so  wird  sie  von 
Drach  und  Könnecke  für  die  Deckplatte  eines  Altars,  wahrscheinlich  des 
Hauptaltars  der  Kirche  gehalten,  der  nach  Einführung  der  Reformation  über- 
flüssig geworden  wäre-^^).  Neben  dem  meisterhaft  ausgeführten  hessischen 
Wappen  steht  der  Landgraf.  Das  Wappen  lehnt  sich  an  einen  Baum,  der 
aus  einem  wenig  angedeuteten  Berge  herauswächst.  Auf  dem  Berge  steht 
rechts  vom  Wappen  eine  viereckige  Kiste,  auf  der  ein  an  die  Kiste  ange- 
hefteter fabelhafter  Vogel  sitzt.  Rechts  davon  steht  die  heilige  Elisabeth, 
gekennzeichnet  durch  das  über  ihr  rechts  angebrachte  ungarische  Wappen 
und  die  Krone  auf  dem  Haupte.  In  der  Linken  hält  sie  eine  Schüssel  mit 
einem  gebratenen  Vogel  (das  sonst  übliche  Attribut  hat  sich  also  wesentlich 
verfeinert  und  ist  wertvoller  geworden),  in  der  Rechten  eine  Ho  Iz kanne,' aus 
welcher  sie  einem  zu  ihren  Füßen  knienden  Krüppel  einen  Trunk  in  eine 
Schale  gießt,  die  dieser  dankbar  zum  Munde  führt--').  Der  Zweck  des 
Denkmals  wird  durch  vier  Schrifttafeln  mit  Versen  verdeutlicht.  Hier  sei 
nur  der  Text  der  über  Elisabeth  angehefteten  Tafel  mitgeteilt: 
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Sant  Elysbeth  Spruch: 

Wer  Hoffnung  hat  zu  Gottes  rieh, 

Der  thu  nit  dem  exempel  gleich, 

Wie  on  gnat  thet  der  reiche  man. 

Der  unbarmhercziglich  leis  stan, 

Lassarum  vor  der  thur  voller  schwern, 

Drumb  muß  er  nu,  wie  wol  ungern, 

Ewiglich  leiden  große  qual, 

In  hoUen  glut:  das  nembt  wert  all. '^'^) 
Das  Jahr  1542,  das  rechts  von  der  linken  Schulter  des  Landgrafen 
steht,  gibt  das  Datum  für  die  Errichtung  des  Denkmales ;  das  Jahr  1530, 
das  sonst  erwähnt  wird,  ist  dasjenige,  in  welchem  Philipp  das  Kloster  Haina 
zum  Hospital  für  Arme  und  Kranke  einrichtete. 

Erfreulicherweise  ist  auch  der  Schöpfer  des  Denkmales  bekannt.  Sein 
Monogramm,  verschlungenes  P  und  S,  findet  sich  in  der  Mitte  des  oberen 
•  Rahmens,  es  ist  dies  das  Monogramm  des  Bildhauers  Philipp  Soldan 
von  Frankenberg,  der  auch  sonst  als  hessischer  Bildhauer  sich  einen 
guten  Namen  erworben  hat  ^^*). 

Soweit  der  dicke  Ölfarbenanstrich  erkennen  läßt,  handelt  es  sich  in 
Haina  um  ein  sehr  beachtenswertes  Kunstwerk.  Abgesehen  von  dem  glück- 
lichen Gedanken,  an  der  Stätte,  die  der  Pflege  Armer  und  Kranker  dienen 
sollte,  zumal  auf  hessischem  Gebiete,  die  heilige  Elisabeth  darzustellen,  hat 
Philipp  Soldan  auch  die  Anordnung  gut  und  geschickt  durchgeführt.  Nach 
von  Drach  und  Könnecke  '-^^)  trägt  die  Heilige  die  Züge  der  Gemahlin  Philipps 
des  Großmütigen,  der  Landgräfin  Christine,  deren  bronzenes  Grabdenkmal 
in  der  Martinskirche  in  Kassel  ebenfalls  der  Hand  von  Philipp  Soldan  ent- 
stammt. So  würde  sich  die  auch  sonst  festgestellte  Tatsache,  daß  die  Heilige 
als  ältereFrau  dargestellt  ist,  in  diesem  Falle  aus  einer  gewissen  Höf lich- 
keit  gegen  die  derzeitige  Landesherrin  erklären  lassen. 


d)  Die  heilige  Elisabeth  kleidet  Bedürftige. 

Als  weiteres  Werk  der  Barmherzigkeit,  das  die  heilige  Elisabeth  geübt 
und  dessen  Darstellung  einen  anderen  Typus  für  die  Wiedergabe  ihrer  Le- 
gende in  der  Kunst  geschaffen  hat,  kommt  die  Bekleidung  von  Nackten  und 
Bedürftigen  in  Betracht.  Diesen  Zug  von  Elisabeths  Wirken  hat  man  schein- 
bar gern  in  Köln  und  in  der  rheinischen  Kunst  überhaupt  künstlerisch 
verwertet '''^^).  Die  älteste  Darstellung  dieser  Art,  welche  ich  namhaft  machen 
kann,  befindet  sich  auf  dem  Flügel  eines  Altars,  der  früher  auf  dem  Nonnen- 
chor der  Klosterkirche  in  Altenberg  bei  Wetzlar  stand  und  von  dem  sich 
jetzt  Teile  in  der  Sammlung  des  Schlosses  in  Braunfels  befinden.   Der  für 
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uns  wichtige  Flügel  enthält  die  Krönung  und  den  Tod  der  Maria,  ferner  die 
Gestalten  des  Erzengels  Michael  und  der  heiligen  Elisabeth.  Die  Gemälde, 
auf  Goldgrund,  sind  im  Stile  den  Miniaturen  der  Zeit  um  1300  entsprechend; 
sie  zeigen  starke  Umrißlinien,  geringe  Modellierung;  die  Wangen  sind  rot 
angedeutet.  Sehr  gut  ist  die  Modellierung  der  Gewandung,  der  Ausdruck  im 
Gesicht  dagegen  kaum  nur  versucht.  —  Die  heilige  Elisabeth  ist  eine  zarte 
Gestalt  mit  weißem  Kopftuch  und  weitem  Mantel,  der  auf  der  Brust  durch 
eine  Schließe  zusammengehalten  wird.  Die  schlanke,  schulterlose,  schmal- 
brüstige Figur  ist  stark  geschwungen.  Sie  trägt  in  der  Rechten  ein  Buch 
und  reicht  mit  der  Linken  einem  mit  einer  Krücke  versehenen,  knieenden 
Bettler,  der  flehend  die  Hand  erhebt,  ein  umhangartiges  Kleidungsstück.  Auch 
die  Gewandung  des  Bettlers  ist  einfach  und  großzügig  im  Faltenwurf  ge- 
geben. Über  der  Heiligen  schweben  zwei  geschwänzte  Engel,  deren  einer 
der  mit  einem  mächtigen  Nimbus  ausgestatteten  Heiligen  eine  Krone  aufs 
Haupt  setzt,  während  der  andere  ein  Gewand  bringt,  das  dem  verschenkten 
völlig  entspricht.  — Der  Altarflügel,  bezw.  seine  Malereien  sind  ausgesprochen 
mittelrheinisch,  die  Datierung,  die  Kugler--')  vornimmt,  um  1300,  dürfte 
vielleicht  ein  wenig  zu  früh  sein,  doch  kommt  sicherlich  die  erste  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  als  Zeit  der  Entstehung  in  Betracht. 

Etwas  später  entstand  der  Elisabeth-Altar  im  Dome  in  Magdeburg, 
der  ebenfalls  in  diesem  Zusammenhange  genannt  werden  muß.  Er  ist  eine 
Stiftung  des  Erzbischofs  Otto  von  Hessen,  welcher  1327  das  Erzbistum  über- 
nahm und  dessen  Abstammung  von  der  heiligen  Elisabeth  ihm  die  Aufnahme 
in  Magdeburg  wesentlich  erleichterte-^^).  Er  starb  am  28.  oder  30.  April  1361, 
und  sein  Steindenkmal  schmückt  noch  heute  den  Dom.  Zu  seinen  Füßen 
steht  der  hessische  Wappenschild  mit  dem  gekrönten  (noch  ungestreiften) 
Löwen  im  blauen  Felde '--•').  Ein  Rest  der  Inschrift  bezeichnet  ihn  als  (abne) 
„pos  sce  Elizabet"  ■-^°),  also  Urenkel  der  heiligen  Elisabeth,  getreu  dem  Brauche 
des  hessischen  Fürstenhauses  sich  mit  dem  Verwandtschaftsgrad  zur  hei- 
ligen Ahnfrau  zu  bezeichnen.  — Unter  den  Altären,  welche  der  hessische  Erz- 
bischof  bis  zum  Jahre  1349  in  Magdeburg  errichtete,  befand  sich  auch  der 
oben  genannte  Elisabeth-Altar,  der  mitsamt  seinem  steinernen  Aufsatz  sich 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat.  Ich  gebe  die  Beschreibung  nach 
dem  zitierten  Aufsatz  von  Ro senfeld- Marburg.  ,, Dieser  Altar  ist  höchst 
merkwürdig.  Der  Aufsatz -^^)  besteht  aus  einer  der  Länge  der  Mensa  etwa 
entsprechenden,  rechteckigen  Steinplatte,  über  deren  Mitte  sich  abermals 
eine  ~  nur  weit  schmälere  —  rechteckige  Reliefplatte  erhebt.  .  .  .  Die  untere 
Platte  zeigt  fünf  stehende  Figuren;  Christus  als  Schmerzensmann  steht  zwi- 
schen 2  weiblichen  Figuren,  von  denen  die  links  stehende  ein  Kirchenmodell 
trägt,  die  rechte  ein  Brot  in  der  Rechten  hält  und  mit  der  Linken  ein  Ge- 
wand einem  zu  ihren  Füßen  sitzenden  halbnackten,  alten  Krüppel  —  durch 
die  Handstützen  als  solcher  gekennzeichnet  —  darreicht."  Links  von  der 
das  Kirchenmodell  tragenden  Frau  — auch  sie  ist  wegen  der  Ähnlichkeit  als 
heilige  Elisabeth  anzusprechen  2=^'^)  — steht  ein  Bischof,  „durch  Mitra  und  den 
verzierten  Krummstab  mit  Sudarium  bezeichnet,  der  zu  dem  Volk  vor  dem 
Altar  herabzuschauen  scheint  und  die  behandschuhte  Rechte  erhebt,  um  hin- 
zuweisen auf  die  Heilige  neben  ihm''.  In  ihm  dürfen  wir  wohl  mit  Rosenfeld 
den  Erzbischof  Otto  selbst  sehen,  der  sich  so  neben  seiner  Ahnfrau  abbilden 
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ließ,  der  er  den  Altar  weihte '-"'*'').  Daß  der  Erzbischof  Otto  ein  besonderes 
Interesse  an  diesem  Altare  nahm,  leitet  Rosenfeld  aus  dem  Zeugnis  von  Ottos 
Nachfolger,  Erzbischof  Dietrich  ab,  der  von  dem  Elisabeth-Altar  als  „von 
ihm  (Otto)  gebauten"  spricht'-^*);  er  meint,  daß  Otto  die  Kosten  für  den 
besseren  Schmuck  des  Altars  durch  den  steinernen  Aufsatz  persönlich  über- 
nommen habe,  daß  er  also  in  diesem  Sinne  von  ihm  „gebaut"  war. 

„Kunsthistorisch  ist  der  Altar  von  Bedeutung  als  einer  der  nicht  sehr 
häufigen  steinernen  Retabelaltäre,  und  er  stellt  ein  Übergangsglied  zu  den 
späteren  Altarschreinen  dar  mit  ihren  Szenendarstellungen  in  Malerei  und 
Plastik  aus  dem  Leben  der  Heiligen,  denen  der  betreffende  Altar  geweiht 
war-^^)." 

Die  Darstellung  der  heiligen  Elisabeth,  wie  wir  sie  hier  finden,  der 
Augenblick,  in  welchem  sie  den  Bettler  kleidet,  ist  allerdings  nicht  ganz 
allein  für  sich  wiedergegeben  Die  Heilige  trägt  noch  ein  Brot  in  der  Hand. 
Indes  scheint  mir  die  Bekleidung  des  Krüppels  hier  im  Vordergrunde  zu 
stehen  und  das  Brot  nur  aus  sonstiger  ikonographischer  Übung  heraus  der 
frommen  Frau  in  die  Hand  gegeben  zu  sein.  —  Das  ganze  Werk  ist  nicht 
das  Erzeugnis  eines  ersten  Künstlers,  aber  doch  die  tüchtige  Leistung  eines 
Mannes,  der  in  der  Kunst,  zumal  der  Plastik  seiner  Zeit,  zu  Hause  war  und 
ihren  Gesetzen  folgend  seine  Gestalten  schuf,  bei  denen  eine  gewisse  Groß- 
zügigkeit im  Fall  der  Gewandung  nicht  zu  verkennen  ist. 

Eine  zu  dieser  Gruppe  gehörige  Darstellung  der  heiligen  Elisabeth  findet 
sich  auch  in  der  schon  öfters  genannten  Deutschordenskirche  in  Frank- 
furt a.  M.-Sachsenhausen.  Als  die  Sakristei  dieser  Kirche  1896  erneuert 
werden  sollte,  fanden  sich  an  der  Ostseite  unter  dem  Verputz  hervorragendeDar- 
stellungen  aus  gotischer  Zeit.  Sie  befinden  sich  „auf  einem  roten,  mit  kleinen 
schwarzen  Lilien  besetzten  Grunde,  welcher  oben  und  an  den  Seiten  durch 
eine  mit  Rosetten  besetzte  Borte  begrenzt  ist".  Auf  der  südlichen  Schräg- 
seite befinden  sich  drei  Heilige,  Katharina,  Elisabeth  und  Barbara,  stehende 
Figuren,  welche  über  1  m  hoch  sind.  Unterhalb  derselben  kniet  ein  Ordens- 
ritter mit  weißem  Mantel  und-  Kreuz.  Die  heilige  Elisabeth  reicht  einer 
kleinen  nackten  Figur  einen  Mantel.  Die  Malerei  verdankt  einem  der  köl- 
nischen Schule  zugehörenden  „sehr  geschickten"  Künstler  ihre  Entstehung 
und  wird  von  O.  Donner  von  Richter  dem  letzten  Viertel  des  H.Jahr- 
hunderts zugewiesen.  Leider  ist  die  heilige  Elisabeth  teilweise  zerstört, 
ihr  Kopf  läßt  aber  doch  die  hohe  künstlerische  Begabung  ihres  Schöpfers 
erkennen.  Das  ovale  Gesicht  ist  von  gewelltem  Haar  umgeben,  von  großer 
Weichheit  und  Feinheit  in  der  Modellierung  und  hohem  Liebreiz  des  Aus- 
drucks. Anmutig  und  vollendet  ist  auch  die  Anordnung  und  Durchbildung 
des  zart  kolorierten  Gewandes.  Neben  der  Heiligen  steht,  zu  ihr  aufblickend, 
ein  Knabe,  in  der  Linken  schon  ein  Brot  haltend,  das  er  von  der  mildtätigen 
Fürstin  erhalten  hat.  — 

Die  Wandmalereien  sind  keine  Fresken,  sondern  Temperamalerei, 
über  deren  technische  Behandlung  man  ebenso  staunen  kann,  wie  über  das 
darin  waltende  SchönheitsgefühP'^"). 

Die  Rheinische  Malerei  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  hat,  wie  es  scheint, 
gerne  die  heilige  Elisabeth  dargestellt,  wie  sie  Bedürftige  kleidet.  Das 
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Germanische  National-Museum  in  Nürnberg  beherbergt  eine  Dar- 
stellung dieser  Art,  die  allerdings  früher  für  fränkisch  gehalten  wurde.  Der 
Katalog sagt  darüber  folgendes: 

„Die  heilige  Elisabeth  in  weißem  Matronenschleier  (besser  Witwen- 
schleier) und  Halstuch  und  in  blauem,  grüngefüttertem  Mantel  über  grauem 
Unterkleide,  ein  rotgebundenes  Buch  in  der  Linken  haltend  und  mit  der 
Rechten  einem  auf  den  Knien  rutschenden  Krüppel  ein  Gewandstück  reichend. 
Ganze,  fast  lebensgroße  Figur  nach  links."  1,40  m  hoch,  0,45  m  breit.  Aus 
der  Sammlung  Boisseree  stammend.  Der  rote  Grund  und  das  Gold  des 
Nimbus  ist  erneuert. 

Das  Bild  ist  eine  überaus  ansprechende  Darstellung  unserer  Heiligen 
und  ein  wertvolles  Werk  der  Kölner  Malerei  um  das  Jahr  1400.  In  weichem 
Fall  fließen  die  Gewänder  an  dem  zarten  Körper  herab.  Der  Mantel,  der 
links  unter  den  Arm  genommen  ist,  gleitet  mit  undulierendem  Saum  abwärts, 
während  er  auf  der  rechten  Seite  natürlich  fällt  und  auf  der  Vorderseite  eine 
große  Hängefalte  bildet.  Aus  dem  Mantel  heraus  strecken  sich  die  Arme, 
die  ungewöhnlich  dünn  und  ohne  Gelenke  erscheinen  und  mangelnde  ana- 
tomische Kenntnis  verraten.  Lange,  schmale  Hände  halten  die  Attribute.  — 
Naturalistischer  ist  der  auf  den  Knien  rutschende,  nur  mit  einem  schadhaften 
Hemde  bekleidete  Bettler  gegeben,  dessen  derbes  Gesicht  auffallend  mit  dem- 
jenigen der  Heiligen  kontrastiert  und  der  mit  beiden  Händen  nach  dem  ihm 
gereichten  Kleidungsstück  greift.  Auch  seine  Extremitäten  sind  dünn,  die 
Nase  ist  aufgestülpt,  die  Lippen  sind  wulstig,  tiefe  Furchen  finden  sich  auf 
Stirn  und  Wangen.  Die  ganze  Darstellung  entspricht  dem  Charakter  der 
damaligen  Kölner  Malerei  mit  ihrer  Tendenz,  die  religiösen  Ideale  ihrer 
mystisch-schwärmerischen  Zeit  künstlerisch  wiederzugeben  und  ruhige, 
friedliche  Handlungen,  milde  Gefühle  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Was  im  Vorstehenden  gesagt  wurde,  gilt  fast  ohne  Einschränkung 
auch  für  eine  Darstellung  der  Heiligen  in  der  Königlichen  Galerie  in  Berlin-^**). 
Sie  bildet  den  linken  Flügel  eines  Altärchens.  Elisabeth  hält  in  der  Rechten 
einen  Rosenkranz,  mit  der  Linken  reicht  sie  einem  knienden  Bettler  ein  Ge- 
wand. Das  Gemälde  ist  auf  Eichenholz  mit  punziertem  Goldgrund  ausge- 
führt, die  Größe  beträgt  0,32  m  Höhe,  0,10  m  Breite.  —  Trotz  der  relativen 
Kleinheit  haben  wir  auch  hier  wieder  ein  treffliches  Werk  der  Kölner  Schule 
um  1400  vor  uns,  das  wohl  eher  noch  auf  den  Einfluß  Hermann  Wynrichs 
aus  Wesel,  als  auf  den  seines  Vorgängers,  Meister  Wilhelm,  zurückzuführen 
ist.  Die  Figuren,  zu  denen  unsere  Heilige  gehört,  sind  noch  schlanker  wie 
auf  dem  vorigen  Bilde,  die  Extremitäten  noch  dünner  und  gelenkloser;  gleich 
ist  die  Freude  an  der  „Darstellung  frommer  Lebensunschuld,  heiterer,  idyl- 
lischer Vorgänge" ^"^).  Auch  bei  diesen  Bildern  ist  noch  keine  perspekti- 
vische Raumvertiefung  vorhanden.  Gerade  die  heilige  Elisabeth  mit  grau- 
violettem Mantel,  hellblauem  Gewand,  das  durch  rosafarbene  Flecke  belebt 
ist^^°),  zeigt  große  Verwandtschaft  mit  der  vorigen  Nummer,  so  daß  mindestens 
ein  Schulzusammenhang  angenommen  werden  muß.  Gesichtsbildung  und 
Faltenwurf,  auch  der  Bettler,  weisen  große  Ähnlichkeiten  auf,  allerdings  sind 
die  Figuren  im  Gegensinne  angeordnet.  Daß  das  ganze  Altärchen  so  kleine 
Dimensionen  aufweist,  könnte  wohl  mit  Schnaase  darauf  zurückgeführt 
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werden,  daß  es  nicht  kirchlichem  Gebrauch,  sondern  zur  Privatandacht  be- 
stimmt war^*'). 

Rheinischen  Ursprungs  ist  auch  eine  Glasmalerei  in  der  Karmeliter- 
Kirche  in  Boppard,  jetzt  im  Kunstgewerbe-Museum  in  Köln^^^). 

In  der  Mittelbahn  des  Fensters  steht  unter  einem  weißen  Bogen  die  hei- 
lige Elisabeth  auf  rotem  Grunde.  Aus  stahlblauen  Wolken  schweben  zwei 
weiß  gekleidete  Engel  mit  grünen  Flügeln  seitlich  heran,  um  Elisabeth  eine 
goldene  Krone  aufs  Haupt  zu  setzen.  Der  Kopf  der  Heiligen  ist  mit  einem 
weißen  Tuch  bedeckt,  über  dem  braunvioletten  Kleide  trägt  sie  einen  hell- 
blauen, gelb  gefütterten  Mantel.  Mit  der  Linken  reicht  sie  einem  Bettler, 
der  mit  einem  blauen  Kittel  und  weißer  Hose  bekleidet  ist,  ein  weißes  Ge- 
wand. Außerdem  übt  sie  ein  weiteres  Werk  der  Barmherzigkeit,  indem  sie 
einem  weiß  gekleideten  Krüppel  ein  Brot  reicht.  —  Die  Glasmalerei  entstammt 
dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts.  — 

Gegen  Ende  desselben  Jahrhunderts,  etwa  um  1480—90,  mag  ein  Er- 
zeugnis der  graphischen  Kunst  entstanden  sein,  jetzt  im  Kupferstichkabinet 
in  München 2*3).  Das  Blatt  in  Schrotmanier  trägt  die  Unterschrift:  Sancta 
Elizabeth  alumna  pauperum  2"*).  Die  Heilige,  mit  dem  Nimbus  ausgezeichnet, 
steht  in  einem  perspektivisch  recht  mißlungenen  Raum  mit  großen  Fenstern, 
dessen  Fußboden  mit  Steinfließen  versehen  ist.  Sie  hilft  einem  auf  den 
Knien  am  Boden  zu  ihr  herangerutschten  Krüppel  —  die  Krücke  liegt  neben 
ihm  —  ein  von  ihr  geschenktes  Kleidungsstück  über  den  Kopf  werfen.  Im 
Hintergrunde  folgen  zwei  Dienerinnen  dem  Beispiele  ihrer  Herrin,  die  eine 
gießt  einem  Manne  Wein  aus  einer  großen  Kanne  in  die  untergehaltene 
Schüssel,  die  andere  reicht  einem  bärtigen  Bettler  eine  Anzahl  von  Broten 
hin,  die  sie  einem  großen  Korbe  entnommen  hat,  welcher  im  Zimmer  steht 
und  noch  mehr  Brote  enthält.  Das  Hauptinteresse  wendet  sich  natürlich 
der  heiligen  Elisabeth  zu,  einer  feinen,  schlanken  Gestalt  mit  Kopftuch  und 
Tertiarierinnengewand.  Gesichtsbildung  und  Faltenwurf,  dieser  reich  und 
wuchtig,  lassen  den  Stich  als  ein  Erzeugnis  fränkischer,  im  besonderen 
Nürnberger  Kunst  aus  der  oben  angedeuteten  Zeit  erkennen. 

Eine  sehr  interessante  Darstellung  der  Heiligen,  welche  zu  dieser 
Gruppe  gehört,  findet  sich  am  Portal  zur  Memorie  im  Dom  zu  Mainz.  Dort 
zeigt  die  Außenseite  acht  Statuen,  links  und  rechts  vier  übereinander.  Diese 
Figuren  stellen  einen  beachtenswerten  Beitrag  zur  mittelrheinischen  Plastik 
des  beginnenden  15.  Jahrhunderts  dar  -'^).  Unten  stehen  rechts  bezw.  links 
vom  Beschauer  die  Heiligen  Martinus  und  Stefanus.  „Nicht  nur  durch  diesen 
Ehrenplatz,  sondern  auch  durch  etwas  größere  Maße  ausgezeichnet",  stellen 
sie  die  Schutzpatrone  des  Mainzer  Domes  dar.  Außerdem  finden  sich  links, 
von  unten  nach  oben  gerechnet,  die  heilige  Elisabeth,  Barbara  und  Agnes, 
rechts,  gleichfalls  von  unten  nach  oben  aufgezählt,  die  Heiligen  Margaretha, 
Katharina  und  Dorothea.  Von  Back  werden  diese  Figuren  fünf  verschie- 
denen Meistern  zugeschrieben.  Uns  interessiert  naturgemäß  besonders  die 
heilige  Elisabeth,  die  Back  dem  Meister  zuschreiben  möchte,  der  den  unter 
ihr  stehenden  Stephanus  geschaffen  hat,  und  die  von  Rauch '-'^)  besonderer 
Beachtung  empfohlen  wird,  vor  allem  wegen  des  wuchtigen  Faltenwurfes, 
für  dessen  Großzügigkeit  er  zwei  Parallelbeispiele  der  mittelrheinischen 
Plastik  anführt,  das  Grabdenkmal  des  Erzbischofs  Konrad  von  Daun  (  J-  1434) 
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im  Mainzer  Dom  und  eine  steinerne  Pieta  der  Sammlung  Großmann  in 
Frankfurt  a.  M.  —  Und  in  der  Tat  ist  diese  heilige  Elisabeth  ein  hervorragend 
tüchtiges  Werk  mittelrheinischer  Plastik.  Die  Heilige  ist  dargestellt,  wie 
sie  einen  halbnackten  Knaben  mit  einem  hemdartigen  Kleidungsstück  ver- 
sieht. Ihre  Gestalt  mit  den  kurzen,  gedrungenen  Proportionen  ist  sanft  ge- 
schwungen. Ausdrucksvoll  ist  das  Gesicht,  die  Augenbrauen  sind  hochge- 
zogen, die  Lider  und  Augenschlitze  anmutig  geschwungen.  Die  Nase  ist  an 
der  Spitze  ziemlich  wulstig,  der  Mund  klein,  die  Lippen  voll,  aber  in  der 
Zeichnung  vollendet.  Das  runde  Kinn,  der  Hals  und  die  Wangen  sind  teil- 
weise in  dem  Kopftuch  verborgen.  Auch  die  breite  Stirn  mit  ihren  deutlich 
wahrnehmbaren  Falten  ist  halb  von  dem  wallenden  Tuche  bedeckt.  Der 
große  Kopf  ist  auf  die  rechte  Schulter  geneigt  und  verrät  einen  schmerz- 
lichen, melancholischen  Zug.  Das  Hauptinteresse  der  Figur  freilich  bean- 
sprucht der  Faltenwurf  der  Gewandung.  Da  ist  kein  Bruch,  keine  eckige, 
scharfe,  winklige  Behandlung.  Wellenartig  fluten  die  Falten  des  Kopftuches 
zu  beiden  Seiten,  fast  parallel  zu  einander,  über  die  Schultern  herab.  Das 
Untergewand  ist  in  breiten  Falten  über  den  Leib  herübergezogen  und  zu- 
sammen mit  dem  umgeschlagenen  Mantel  unter  dem  rechten  Arm  festge- 
halten. In  einer  Reihe  von  großen  Dreiecksfalten  ist  er  gerafft  und  um  die 
Figur  geschlungen,  unter  der  rechten  Hand  ein  förmliches  Auge  bildend. 
Auch  der  Mantelsaum  fällt  in  breiten,  welligen  Falten  an  der  rechten  Seite 
der  Figur  herunter.  Eine  fast  vertikale  Falte  des  Untergewandes  verläuft 
etwa  parallel  der  Richtung  des  rechten  Unterarmes  und  verliert  sich  in  den 
weiteren  Falten,  die  auf  dem  Sockel  der  Figur  zusammenlaufen  und  sich 
dort  stauen.  Mit  wenigen  großen  Falten  erhält  auch  das  dem  Bettler  über 
den  Kopf  geworfene  Gewand  Bewegung.  Im  ganzen  betrachtet  fällt  also 
die  breit  angelegte,  malerisch  zu  nennende  Behandlung  des  Faltenwurfes 
auf,  der  die  Gestalt  so  weich  umfließt,  daß  die  Formen  deutlich  hindurch- 
schimmern. Eine  Erklärung  für  diese  Erscheinung  finden  Back  und  Rauch 
darin,  daß  der  Künstler,  aus  dessen  Werkstatt  die  Figuren  hervorgegangen 
sind,  von  Hause  aus  ein  Tonbildner  gewesen  sei,  dessen  in  Stein  ausgeführte 
Arbeiten  dann  schließlich  fast  den  Eindruck  erwecken,  als  ob  auch  sie  in 
dem  weichen  Material  des  Tones  ausgeführt  seien.  Vielleicht  darf  auf  ge- 
wisse Ähnlichkeiten  der  Formengebung,  besonders  in  der  Gewandbehand- 
lung, mit  den  Tonaposteln  hingewiesen  werden,  die  z.  T.  in  dem  Germani- 
schen Museum,  z.T.  in  der  Jakobskirche  in  Nürnberg  aufgestellt  sind,  wenn 
auch  hier  der  Faltenwurf  bei  aller  Weichheit  doch  viel  reicher  und  un- 
ruhiger wirkt.  — 

Die  von  Back  vorgeschlagene  Datierung  auf  ca.  1410  wird  etwa  das 
rechte  treffen ;  vielleicht  darf  man  darauf  hinweisen,  daß  manche  Typen  an 
den  späteren  ,,Hausbuch"-Meister  zu  erinnern  scheinen,  doch  möchte  ich 
nicht  bestimmt  behaupten,  daß  ein  Zusammenhang  vorliegt. 

Ein  paar  weitere  Gemälde  des  gleichen  Typs  seien  wenigstens  noch  kurz 
erwähnt.  Die  Pfarrkirche  in  Kempen  (Rheinprovinz)  enthält  an  der  Nordseite 
des  Chorumganges  Wandgemälde,  die  allerdings  stark  beschädigt  sind.  Nur 
die  schwarze  Zeichnung  und  die  Untermalung  auf  rotem  Grunde  ist  er- 
halten, die  Nimben  der  dargestellten  heiligen  Personen  sind  in  den  feuchten 
Mörtel  hineingepreßt.   Unter  ihnen  befindet  sich  auch  die  heilige  Elisabeth, 
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einen  Bettler  kleidend.  Es  handelt  sich  dabei  um  eine  handwerksmäßige 
Leistung  des  ausgehenden  15.  Jahrhunderts  2*^). 

Westfälischen  Ursprungs  ist  wohl  ein  Tafelbild,  0,95x0,49  m  groß, 
welches  jetzt  in  dem  Pfarrhause  von  Rheinberg  (Kreis  Moers)  verwahrt 
wird^*^).  Die  heilige  Elisabeth,  welche  mit  der  Rechten  einem  Bettler  einen 
Mantel  reicht  und  in  der  Linken  eine  Krone  hält,  trägt  grünen  Rock,  roten 
Mantel  und  weiße  Haube.  Sie  und  ein  Gegenstück,  die  heilige  Ursula,  haben 
„runde,  polierte  Köpfe  mit  ungesundem,  bleichem  Inkarnat,  hohe,  hervor- 
tretende, weiße  Stirnen,  hochgeschwungene  Augenbrauen,  nicht  breiten,  aber 
vollen  Mund  mit  geziertem  Lächeln,  sehr  dünnen,  völlig  säulenförmigen 
Hals,  der  gegen  die  Schultern  scharf  absetzt;  der  Oberkörper  ist  ohne 
Brüste.  Bezeichnend  sind  die  langen  Hände  mit  gedehntem  Handteller  und 
in  den  Gelenken  gleichsam  verbogenen,  gespreizten  Fingern.  Äußerst  sorg- 
fältig durchgeführt  sind  die  Gewänder."  Nach  Scheibler '''^^)  handelt  es 
sich  um  Werkstattbilder  des  Victor  Dünnwegge,  also  eines  Meisters,  der 
seine  Tätigkeit  von  Münster  aus  bis  an  den  Rhein  und  darüber  hinaus  er- 
streckt hat.  — 

Dasselbe  Motiv  finden  wir  nochmals  auf  einem  spätgotischen  Klapp- 
altar des  Schlosses  Wewer  in  Westfalen '-^°). 


e)  Die  heilige  Elisabeth  pflegt  Kranke. 

Ein  weiteres  Werk  der  Barmherzigkeit,  die  Pflege  der  Kranken, 
ist,  wie  wir  wissen,  von  Elisabeth  mit  Vorliebe  geübt  und  seine  Ausübung 
auch  bildlich  wiedergegeben  worden.  — 

Es  ist  begreiflich,  wenn  Hospitäler  der  heiligen  Elisabeth  etwa  in  ihrem 
Siegel  diese  Seite  an  dem  Wirken  ihrer  Patronin  zum  Ausdruck  brachten. 
So  zeigt  z.B.  das  Siegel  des  Elisabeth-Hospitals  in  Valenciennes ''^^^)  von 
1263  die  knieende  Heilige,  wie  sie  einem  Kranken  die  Füße  wäscht,  und 
ähnlich  ist  der  Vorgang  auf  den  Siegeln  ihres  Hospitals  in  Lille  von  1385 
und  1428  gegeben ^s-^). 

Eine  alte  Frau  pflegt  Elisabeth  auf  dem  Bilde  der  Predella  des  Altars 
in  der  Kirche  des  Zisterzienserklosters  in  Pelplin  (Westpreußen) 2^^).  —  In 
der  Kapelle  des  alten  Schlosses  in  Meersburg,  Sammlung  des  Herrn 
von  Miller,  hängen  eine  Anzahl  spätgotischer  Bilder,  wohl  von  einem  Altar 
stammend  '-^'').  Eines  davon  stellt  dar,  wie  Elisabeth  einem  Armen  in  der 
Türe  begegnet,  das  andere,  wie  sie  den  Armen  in  der  Badewanne  sitzen  hat 
und  ihn  kämmt.   Es  handelt  sich  dabei  vermutlich  um  einen  Aussätzigen. 

Ähnlich  ist  der  künstlerische  Vorwurf  bei  einem  Bilde  in  Laufen'-^^). 
Im  dortigen  Dechanthofe  sind  26  Gemälde  des  15.  Jahrhunderts  aufbewahrt, 
die  wohl  sämtlich  von  Altären  stammen.  Sie  haben  zwar  durch  Übermalung 
stark  gelitten,  bilden  aber  einen  wichtigen  Beitrag  zu  der  Salzburger 
Schule  und  ihren  Arbeiten.  Eines  dieser  Gemälde  zeigt  die  heilige  Elisabeth 
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gekrönt  vor  einer  Badewanne  stehend,  in  der  zwei  Aussätzige  sitzen.  Einem 
Dritten  wäscht  sie  den  Kopf.  Rechts  bringt  eine  Magd  Wein  und  Speise,  in 
der  Mitte  des  Zimmers  ist  ein  Tisch  gedeckt.  —  Das  Bild,  auf  Tannenholz 
gemalt,  ist  0,77  m  hoch,  0,62  m  breit.  Bemerkenswert  ist  der  Kopftypus  der 
weiblichen  Personen,  besonders  der  Dienerin,  der  mit  dem  „etwas  katzen- 
artigen Ausdruck  für  die  Salzburger  Schule  typisch"  sein  soll"'').  — 

Auch  in  Bernau  in  Brandenburg  zeigt  ein  Gemälde  an  den  Außenseiten 
des  Hochaltars  in  der  Marienkirche  (nach  1520)  die  Heilige,  wie  sie  einem 
Kinde  den  Kopf  wäscht  ^").  —  Gekrönt  unter  auf  der  Erde  liegenden  Aussätzigen 
findet  sie  sich  in  einer  spätgotischen  Wandmalerei  in  St.  Segolena  in  M  e  tz  -^**). 
Die  Bilder  sind  aber  stark  restauriert  und  übermalt -^^). 


3.  Einzelzüge  der  Legende. 

Hier  erwartet  man  wohl  eine  häufige  Darstellung  ihrer  populärsten 
Legende,  des  Rosenwunders!  Aber  die  Notiz:  „vor  allem  sind  es  Szenen 
des  Liebeswirkens  der  Heiligen  und  das  Rosenwunder,  die  immer  wieder 
die  Künstler  zur  Darstellung  lockten-^'')",  trifft  im  letzten  Punkte  auf  die 
ältere  deutsche  Kunst  ni  c  ht  zu,  kann  ja  auch  nicht  zutreffen,  da  das  Rosen- 
wunder erst  spät  der  Legende  unserer  Heiligen  aufgepfropft  worden  ist  2^'). 

Nur  wenige  Werke,  die  Einzelzüge  der  Legende  Elisabeths  darstellen, 
kann  ich  nennen.  Zwei  Mal  ist  mir  die  Legende  von  dem  ins  Bett  gelegten 
Aussätzigen  begegnet,  aber  verschieden  dargestellt,  entsprechend  der  ver- 
schiedenen Version  dieser  Erzählung  2^^).  Eine  dieser  Darstellungen  findet  sich 
in  dem  schon  genannten  Dechanthofe  in  Laufen  unter  den  Gemälden  aus 
der  Salzburger  Schule.  Vor  einem  Bett  mit  Himmel  steht  ein  junger  Mann, 
der  mit  der  Linken  den  Vorhang  zurückhält,  mit  der  Rechten  auf  das  Bett 
zeigt,  auf  dem  drei  rote  Rosen  liegen.  Ein  anderer  Mann  zeigt  erstaunt 
mit  beiden  Händen  ebenfalls  auf  das  Bett.  — 

Die  andere  Darstellung  des  Wunders  findet  sich  in  der  St.  Georg-Kirche 
in  Dinkelsbühl.  Der  Landgraf,  von  seiner  Mutter  herbeigerufen,  schlägt 
die  Bettdecke  zurück  und  sieht  voller  Erstaunen  den  Kruzifixus  im  Bette 
liegen.  Zu  Häupten  des  Bettes  steht  die  „böse  Schwiegermutter"  Elisabeths, 
zu  Füßen  diese  selbst  mit  2  Frauen.  Ein  junger  Mann  hält  im  Hintergrund 
den  einen  Vorhang  des  Himmelbettes  in  die  Höhe,  während  der  andere  schon 
hoch  geknöpft  ist.  Die  Tafel  gehört  wohl  der  Schule  D  ü  re  rs  an,  und  man 
könnte  sie  etwa  in  die  Nähe  des  Hans  von  Kulmbach  setzen.  Dafür 
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spräche  die  klare  Komposition  und  die  Vorliebe  für  schillernde,  kräftige 
Farben-«^).  — 

In  den  „Aussagen  der  Dienerinnen"  wird  wiederholt  bemerkt,  daß 
Elisabeth  Wolle  gesponnen  habe,  z.  B.  für  das  Kloster  Altenberg Diesen 
Zug  hat  Hans  Burgkmair  künstlerisch  verwertet  und  1510  in  den  Titel- 
blättern zu  den  fünf  Predigten  Johann  Geilers  von  Kaisersperg  u.  a. 
über  die  „gaistlich  Spinnerin  nach  dem  Exempel  der  heiligen  Wittib  Elizabeth" 
als  Motiv  für  einen  Holzschnitt  verwendet.  Er  zeigt  die  Heilige  im  Kreise 
ihrer  Mitspinnerinnen.  Bekannter  als  sein  Schnitt  ist  aber  dessen  freie  Nach- 
bildung durch  Hans  Baidung  Grün,  der  im  folgenden  Jahre  dasselbe  Buch 
zu  illustrieren  hatte  und  die  Zeichnungen  Burgkmairs  als  Vorlagen  benützte. 
Die  Veränderungen  sind  für  diesen  Künstler  besonders  bezeichnend.  „Er 
legte  alles  viel  großartiger  an;  die  Frauen,  die  bei  Burgkmair  würdige  Patri- 
zierinnen waren,  sind  bei  Baidung  kokette,  blondhaarige  Mädchen  mit 
reizender  Stumpfnase,  tief  ausgeschnitten,  eng  gegürtet,  in  dicht  anliegendem 
Gewände,  das  ihre  Körperformen  wie  nackt  hervortreten  läßt". 

Unsere  heilige  Elisabeth  sitzt  nach  links  gewandt  am  Rocken,  außer 
ihr  sind  noch  fünf  Frauen  mit  Spinnen  beschäftigt,  die  um  sie  herum  sitzen. 
Ein  Häubchen  bedeckt  das  Haupt  Elisabeths,  das  außerdem  vom  Nimbus 
umstrahlt  ist,  am  Ausschnitt  des  Kleides  ist  ein  Rosenstrauß  befestigt,  neben 
ihr  lehnt  das  hessische  Wappen  am  Boden.  Über  der  Szene  steht  auf  einem 
Spruchbande  S.  ELSBETH^^^). 


4.  Die  heilige  Elisabeth  mit  mehreren  Kronen. 

Ist  in  den  Rheingegenden  die  heilige  Elisabeth  gerne  dargestellt 
worden,  wie  sie  Bedürftige  oder  Nackte  kleidet,  so  findet  sich  hier  wie  auch 
in  den  Niederlanden  noch  eine  andere  Art  der  Darstellung  des  öfteren.  Die 
Heilige  erscheint  mit  3  Kronen.  Die  Erklärungen  dafür  gehen  auseinander. 
Bald  wird  die  dreifache  Krone  aufgefaßt  als  „Sinnbild  des  dreifachen  Gelübdes, 
das  die  heilige  Elisabeth  als  Mitglied  des  dritten  Ordens  abgelegt  hatte  und 
woran  heute  noch  bei  den  Ordensangehörigen  drei  Knoten  imGürtel  erinnern"  -*^^). 
Eine  andere  Deutung  besagt:  „Elisabeth  war  gekrönt  durch  Geburt,  gekrönt 
durch  Heirat,  gekrönt  als  Heilige  (man  kann  vollständig  sagen:  als  Märty- 
rerin). Daher  auch  die  Benennung:  ter  coronata.^' -•^").  Damit  stimmt  etwa 
die  andere  Erklärung  überein:  „In  der  Tat  konnte  die  Heilige  drei  Kronen 
beanspruchen:  sie  war  die  königliche  Tochter  Andreas'  von  Ungarn,  die 
hessische  Landesherrin,  und  Friedrich  II.  hatte  ihr  im  Leben  die  Krone  an- 
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geboten  und  ihr  im  Tode  eine  goldene  Krone  aufs  verehrte  Haupt  gesetzt"  -'^'). 
Oder  man  hört,  die  heilige  Elisabeth  habe  sich  im  Himmel  eine  dreifache 
Krone  verdient,  weil  sie  ,, als  Jungfrau,  als  Ehefrau  und  als  Witwe  heilig  ge- 
lebt hat"^^^).  In  ähnlicher  Weise  habe  auch  schon  Paulus  Diaconus  Waren - 
fried  (f  794)  in  einem  Hymnus :  „O  nimis  felix"  den  heil.  Johannes  als  Märtyrer, 
Einsiedler  und  Prophet  gepriesen  und  ihm  eine  dreifache  Krone  zugewiesen: 

Serta  ter  denis  alios  coronant 

Aucta  crementis,  Duplicata  quosdam; 

Trina  te  fructu  cumulata  centum 

Nexibus  ornant-''^). 

(Brev.  Rom.  25.  6  ad  Laudes.) 
Schon  Caesarius  von  Heisterbach  hat  der  heiligen  Elisabeth  in 
seiner  Lebensbeschreibung  der  Heiligen  die  drei  Kronen  zuerkannt ;  er  schreibt : 
„Cum  certum  Sit  tria  esse  genera  hominum,  quibus  aureola  debetur,  hoc  est 
martyres,  virgines  et  praelatos,  nullius  horum  expers  esse  voluit  (sc.  s.  Eli- 
sabeth.) Martyribus  aureola  debetur  propter  sanguinis  sui  pro  Christo  effu- 
sionem,  virginibus  voto  vel  desiderio  propter  carnis  integritatem,  prelatis 
propter  predicationem ;  omnes  hos  imitari  studuit,  martyres,  ut  dictum  est 
assidua  afflictione,  virgines  voto  continentiae,  praedicatores,  ut  supra  dictum 
est,  non  solum  exemplo  sanctae  conversationis,  immo  etiam  verbo  bonae 
exhortationis"'^). 

Daß  gerade  in  den  Niederlanden  und  am  Rhein  die  Darstellung  mit 
3  Kronen  beliebt  war,  könnte  wohl  auf  diese  Ausführungen  des  berühmten, 
vielgelesenen  rheinischen  Zisterziensers  zurückgeführt  werden.  — 

An  erster  Stelle  nenne  ich  das  Werk  eines  Großen  im  Reiche  der  Kunst, 
welcher  die  heilige  Elisabeth  in  dieser  Weise  dargestellt  hat,  Jan  van  Eyck. 
Sie  befindet  sich  auf  dem  Bilde  der  Sammlung  Gustav  Rotschild  in  Paris 
und  zeigt  die  charakteristischen  Merkmale  seiner  Werke,  „Reichtum  der 
Wirklichkeit,  geniale  Nüchternheit  der  Auffassung,  unerbittliche  Wahrheit 
der  Durchbildung.  In  einer  romanischen  Loggia  steht  unter  einem  Baldachin 
die  Gestalt  der  Madonna  mit  dem  Christuskinde.  Rechts  steht  die  heilige 
Elisabeth  mit  der  dreifachen  Krone  und  links  die  heilige  Barbara,  die  den 
göttlichen  Personen  den  Donator,  einen  Karthäuser  Mönch,  vorstellt".  Da 
das  Landschaftsbild,  auf  welches  man  von  der  Loggia  aus  sieht,  demjenigen 
auf  der  sog.  Rolin-Madonna  im  Louvre  ähnelt,  so  hat  man  auf  etwa  die 
gleiche  Entstehungszeit  geschlossen  (ca.  1425).  Doch  ist  einerseits  diese 
wesentlich  herber,  als  die  unsrige,  während  andererseits  die  unsrige  weicher, 
menschlicher  erscheint,  auch  in  der  Farbe  ,, milder  und  ausdrucksfähiger", 
die  „Wirkungen  des  Helldunkels  außerdem  ausnutzt".  Somit  kann  doch 
die  Madonna  der  Sammlung  Rotschild  um  etwa  ein  Jahrzehnt  später  ange- 
setzt werden  ^^'). 

Zeigt  die  ganze  Tafel  den  mächtigen  Fortschritt  in  der  Behandlung 
des  Raum-  und  Körperproblems  durch  Jan  van  Eyck,  „der  Raum  ist  erfüllt 
von  Luft  und  Licht,  die  weiche  Modellierung  gibt  den  Eindruck,  daß  eine 
Art  Atmosphäre  die  feste  Form  umhüllt  und  umschließt",  so  ist  die  heilige 
Elisabeth  selbst  auch  eine  beachtenswerte  Einzelerscheinung  im  Rahmen 
des  Ganzen.  Wohl  erscheint  das  Gesicht  mit  der  breiten  und  vollen  runden 
Form  und  den  hervortretenden  Backenknochen  ein  wenig  leer,  auch  nicht 


64 


der  Wirklichkeit  entsprechend  noch  jugendlich,  malerisch-flächig  ist  jeden- 
falls der  Faltenwurf :  das  Obergewand,  das  über  den  Kopf  gezogen  ist,  fällt 
merkwürdig  wuchtig  und  schwer  an  der  stark  geschwungenen  Gestalt  herab, 
ohne  scharfe  Brüche  und  Falten-Nester  zu  bilden.  Besonders  wirkungsvoll 
ist  der  Kontrast  zwischen  dem  hellen  Fleischton  des  Gesichtes  und  dem 
weißen  Kopftuch  und  dem  dunkeln  Kleide.  Fein  ist  auch  die  lichtvolle  Land- 
schaft mit  Fluß,  Stadt,  Brücken  und  Bergen.  Jedenfalls  hat  auch  auf  diesem 
Bilde  der  Meister  alles  „so  geschickt  und  mit  so  viel  richtigem  Gefühl  inein- 
ander gewoben,  daß  die  Verschmelzung  landschaftlicher  und  figürlicher,  natür- 
licher und  heiliger  Vorstellungen  ein  hochgestimmtes,  künstlerisches  Ganzes" 
geschaffen  hat.  Auffallend  stark  ist  die  Schwingung  in  der  Figur  Elisabeths. 

Darstellungen  der  heiligen  Elisabeth,  welche  denselben  Typus  vertreten, 
finden  sich  ferner  im  erzbischöflichen  Museum  in  Cöln,  in  Kalkar,  London, 
München,  Siers dorf.  —  Die  Figur  in  Cöln  mag  ursprünglich  für  eine 
Kirche  des  Franziskaner-Ordens  bestimmt  gewesen  sein,  besteht  aus  Eichen- 
holz und  ist  0,80  m  hoch.  ,, Nichts  erinnert  an  die  vornehme  Frau.  Die 
Heilige  trägt  Kleid,  Strick,  Kopfhülle  und  Sandalen,  auf  ihrer  Hand  er- 
scheint eine  Tiara  mit  3  Kronen.  Das  Gesicht  zeigt  deutliche  Züge,  ist  mild- 
freundlich, aber  ernst.  Das  ist  die  Heilige,  die  mit  dem  Armen  von  Assisi 
dem  Herrn  in  Armut  und  Demut  gefolgt  ist,  die  fügsame  Tochter  des  über- 
strengen Konrad  von  Marburg.  Ernst  und  streng  sind  die  Falten  der  Ge- 
wandung, aber  sie  entbehren  nicht  eines  sanften  Flusses.  Hier  ist  der  Hei- 
ligenschein von  selbst  gegeben,  auch  ohne  daß  man  ihn  sieht"  "2^. 

Betrachten  wir  nach  dieser  poetischen  Schilderung  die  Plastik  selbst, 
so  fällt  sofort  die  meisterhafte  Gewandbehandlung  auf.  Symmetrisch  fällt 
das  Kopftuch  zu  beiden  Seiten  des  rundlichen  Gesichtes  mit  seiner  geraden, 
scharfen  Nase,  dem  Munde  mit  breiten,  vollen  Lippen  und  dem  runden  Kinn 
herunter  auf  die  Schultern,  welche  ziemlich  stark  abfallen.  Über  dem  Unter- 
gewand, das  durch  lange  Vertikalfalten  gegliedert  und  mit  einem  Strick  um- 
gürtet ist,  liegt  der  Mantel  mit  ungemein  reizvoller  Drapierung.  Während 
er  glatt  an  der  rechten  Seite  über  den  vorgestreckten  Arm  herunterfließt  und 
fast  eine  einzige,  malerisch  wirkende  Falte  bildet,  deren  Saum  sich  auf  den 
Sockel  der  Figur  auflegt,  ist  die  linke  Mantelpartie  unter  dem  Unterarm  hin- 
durch nach  oben  gezogen,  bildet  unter  dem  Arm  eine  Anzahl  von  großzügigen 
Falten  und  unduliert  von  der  linken  Hand  herunter  mit  dem  vorderen  Saum 
bis  auf  den  vorgesetzten  linken  Fuß.  Die  ganze  Figur  ist  leicht  geschwungen, 
die  Faltenanordnung  der  Gewandung  läßt  den  Körper  klar  erkennen;  wir 
haben  es  mit  einem  Erzeugnis  rheinischer  Plastik  zu  tun,  das  wohl  noch 
vor  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  entstanden  ist. 

Das  stark  restaurierte  Bild  in  Kalkar  hängt  im  Süd-Chor  der  Pfarr- 
kirche St.  Nicolai.  Auf  der  Außenseite  des  Flügels  eines  Triptychons  mit 
dem  Tode  der  Maria  erscheint  „die  heilige  Elisabeth  im  Ordensgewande. 
Die  dreifache  Krone  in  ihrer  Hand  ziert  sie  als  Jungfrau,  Gattin  und  Witwe. 
Der  Antonius-Altar  der  Kirche,  zu  welchem  das  Triptychon  ursprünglich 
gehörte,  wurde  1458  konsekriert,  und  die  angegebene  Zeit  entspricht  dem 
Charakter  der  Malerei.  Nähere  Nachrichten  über  den  Meister  des  Gemäldes 
fehlen" 

In  die  letzten  Jahrzehnte  des  15.  Jahrhunderts  gehören  zwei  Miniaturen 
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des  Britischen  Museums  in  den  Handschriften  Add.  19.  416  und  Add.  18. 
851.  Beide  Gebetbücher,  von  flämischen  Künstlern  illustriert,  waren  bis  vor 
kurzer  Zeit  unbekannt,  bis  sie  der  ungarische  Romanist  Karl  Lajos  im 
Lichtdruck  veröffentlichte  2^*).  Unter  der  Darstellung  der  heiligen  Elisabeth 
in  Add.  19.  416  lesen  wir  das  Gebet:  regnum  mundi  et  omnem  ornatum 
seculi  contempsi  propter  amorem  domini  mei  Jhesu  Christi  etc.  Die  Heilige 
selbst  steht  in  einem  Gange  mit  gewürfeltem  Fußboden,  der  links  Fenster, 
rechts  eine  Tür  aufweist.  Sie  ist  von  einem  Heiligenschein  umgeben  und 
trägt  auf  dem  Haupte  das  weiße  Tuch.  In  der  Linken  hält  sie  ein  Buch, 
auf  der  Rechten  die  ineinandergestellten  Kronen.  Vor  ihr  kniet  eine  schwarz 
gekleidete  Frauengestalt,  über  deren  Kopf  ein  Wappen  mit  mehreren  Fel- 
dern hängt.  Durch  die  offene  Türe  hindurch  sieht  man  eine  Landschaft 
mit  Kirchturm.  Während  die  kniende  Frau  in  die  Ferne  blickt,  richtet  die 
heilige  Elisabeth  ihr  Auge  auf  sie.  Umrahmt  sind  Text  und  Bild  auf  drei 
Seiten  von  einem  mit  Pflanzen  und  Tieren  gezierten  Streifen. 

Die  Kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  München  bewahrt  unter  cod.  lat. 
14600  eine  Handschrift  aus  dem  Kloster  St.  Emmeran  in  Regensburg,  die 
der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  angehört.  Auf  Blatt  III  ist  u.  a. 
auch  eine  heilige  Elisabeth  aufgeklebt,  ein  Schrotblatt,  das  auf  1470-80  an- 
gesetzt wird  und  nach  Köln  weisen  dürfte  ^^^).  Ich  gebe  die  Beschreibung 
nach  meiner  Vorlage:  „die  Heilige  steht  da,  nach  vorn  etwas  gegen  rechts 
gewendet,  mit  Mantel  über  dem  Untergewand  und  Kapuze,  am  Haupte 
strahlenbelegten,  doppelrandigen  Nimbus.  Auf  ihrem  linken,  unter  dem 
Mantel  befindlichen  Arm  trägt  sie  drei  übereinander  gestellte  Kronen,  auf 
welche  sie  mit  der  rechten  Hand  deutet.  Oben  zieht  sich  eine  Leiste  her- 
über, auf  welcher  mit  gotischen  Lettern  eingeschnitten  ist:  f  S.  f  Elisabt. 
Am  Boden  sind  Grasbüschel  angebracht.  Um  das  ganze  zieht  sich  eine 
breite  Randlinie."  Die  Bemalung  des  Blattes  ist  grün,  gelb  und  rotlack, 
bei  unten  weggeschnittenem  Rande  sind  die  Maße  45V2 : 35V2  mm. 

Auch  in  der  katholischen  Pfarrkirche  (ad  Joh.  Bapt.)  in  Siersdorf, 
Kreis  Jülich,  einer  früheren  Kirche  des  deutschen  Ordens,  hat  eine  Statue  der 
Heiligen  aus  Eichenholz  Aufstellung  gefunden.  Sie  ist  mit  sieben  anderen  der 
Kalkarer  Schule  zugewiesen  worden ;  alle  sind  etwa  1  m  hoch  und  in  der  letzten 
Zeit  zum  Gegenstand  einer  besonderen  Untersuchung  gemacht  worden,  auf 
die  ich  mich  im  folgenden  stütze  ^^ß).  Leider  ist  gerade  die  heilige  Elisabeth 
wohl  die  schwächste  in  der  ganzen  Reihe,  ,,die  bescheidenste  in  ihrer  Ge- 
wandung. Der  Künstler  aber  entschädigt  sich  durch  das  überreiche 
Faltenspiel,  das  er  auf  den  Armen  gibt  und  das  er  in  einen  wirkungsvollen 
Kontrast  zu  der  Ruhe  und  den  steilen  Gräten  des  Unterkleides  gebracht  hat. 
Die  Heilige  reicht  mit  zierlicher  Handbewegung  einem  vor  ihr  hockenden 
Bettler,  der  mit  großem,  trefflichem  Naturalismus  geschildert  ist,  ein  Röck- 
lein.  Auf  der  Rechten  hält  sie  ein  Buch  mit  einer  dreifachen  Krone."  — 

Der  Meister,  der  hier  arbeitet,  hat  bestimmte  Eigentümlichkeiten,  die 
wir  auch  an  unserer  heiligen  Elisabeth  konstatieren  können.  Sie  steht  im 
Kontrapost,  das  linke  Bein  stark  vorgeschoben.  Über  ziemlich  flachliegen- 
den Augen  gibt  er  große,  regelmäßige  Augenbrauen,  die  Nase  ist  gerade, 
unten  etwas  verbreitert,  ihre  Flügel  sind  ein  wenig  gebläht  und  nach  oben 
gezogen,  eine  scharfe  Falte  geht  von  ihnen  abwärts.    Das  vorspringende 
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Kinn  ist  voll  und  mit  einem  deutlich  markierten  Grübchen  versehen,  der 
dünne  Lippen  aufweisende  Mund  scharf  geschnitten.  Auf  den  reichen,  von 
nervösem  Leben  durchsetzten  Faltenwurf  ist  schon  oben  hingewiesen 
worden,  besonders  das  Oberkleid  zeigt  ihn  deutlich.  Ruhiger  ist  das  Falten- 
spiel bei  dem  Kopftuch,  dem  Untergewande  und  dem  Kleidungsstück,  das 
Elisabeth  dem  Bettler  reicht.  Große  Schüssel-  und  Dreieckfalten  und  Pfeil- 
spitzen liegen  unter  dem  rechten  Arm,  der  das  Buch  mit  den  drei  Kronen  trägt.  — 

Man  hat  bei  dem  Künstler  der  Siersdorfer  Figuren  an  niederländische 
Einflüsse  gedacht,  doch  weisen  mancherlei  Anzeichen  mehr  auf  französi- 
schen Einfluß  hin,  der  ja  überhaupt  für  die  rheinische  Plastik  stark  in  Frage 
kommt.  Reiners  weist  dafür  besonders  auf  Einzelheiten  in  der  Tracht 
hin.  „Die  eigenartigen,  breiten  Borten,  die  die  Gewänder  einsäumen,  (auch 
bei  unserer  Figur  sind  sie  vorhanden)  sind  charakteristisch  für  das  nord- 
östliche Frankreich,  vor  allem  die  Gegenden  von  Troyes."^")  Wo  der 
Künstler  ansäßig  gewesen  ist,  läßt  sich  nicht  sagen;  „am  ehesten  möchte 
man  sich  für  die  Landeshauptstadt  Jülich  entschließen.  Das  Jülicher  Land 
stand  damals  in  einer  hohen  Blüte;  es  wäre  auch  eigentümlich,  wenn  bei 
der  allgemeinen  Ausbreitung  des  Kunstbetriebes  das  bedeutende  Jülicher 
Land  keine  einheimischen  Plastiker  gehabt  hätte." 

Die  heilige  Elisabeth  mag  am  Ende  der  zwanziger  oder  Anfang  der 
dreißiger  Jahre  des  16.  Jahrhunderts  entstanden  sein.  — 

Auch  der  jetzt  behandelte  Typus  von  Elisabeth-Darstellungen  hat  Ab- 
weichungen erfahren.  Das  sehen  wir  z.  B.  an  einem  Bilde  in  St.  Kunibert 
in  Cöln^^^).  Auf  dem  Flügel  eines  Altarschreines  erscheint  hier  u.  a.  Elisa- 
beth, in  der  Rechten  ein  Buch,  in  der  Linken  zwei  Kronen  haltend,  während 
sie  die  dritte  auf  dem  Haupte  trägt.  Die  drei  Kronen  sind  also  vorhanden, 
aber  verteilt.  Unter  der  Krone  sehen  wir  ein  gefälteltes  Kopftuch,  das  auf 
den  abfallenden  Schultern  aufliegt.  Die  Stirne  ist,  soweit  durch  das  Tuch 
erkennbar  ist,  ziemlich  hoch,  der  Gesichtstypus  länglich  oval,  die  Augen 
stehen  ein  wenig  schief;  gerade  und  schmal  ist  die  Nase,  Mund  und  Kinn 
sind  verhältnismäßig  klein  und  zierlich.  Die  Wangen  der  mäßig  starken 
Backen  sind  faltig,  so  daß  auch  hier,  wie  schon  öfters  bemerkt,  Elisabeth 
als  ältere  Frau  mit  vergrämten  Zügen  erscheint.  Die  Proportionen  der 
ganzen  Gestalt  sind  schlank;  trotz  der  abfallenden  Schultern  erscheint  sie 
aber  durchaus  nicht  schwächlich.  Der  Faltenwurf  des  mit  einer  breiten 
Pelzborte  besetzten  Mantels  ist  im  ganzen  großzügig  und  malerisch,  ohne 
scharfe  Ecken  und  Faltenbrüche.  Man  darf  das  Bild  wohl  ohne  Bedenken  als 
ein  Werk  der  Cölner  Malerei  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  bezeichnen.  — 

Künstlerisch  höher  als  die  vorher  erwähnte  Illustration  im  Britischen 
Museum  steht  noch  diejenige  des  Breviers  Add.  18,  851.  Auch  hier,  im  488. 
Briefe,  trägt  die  heilige  Elisabeth  wieder  das  Tertiarierinnengewand  und 
weißes  Kopftuch,  aut  dem  Haupte  eine  Krone  und  den  Nimbus.  In  der  lin- 
ken Hand  hält  sie  ein  Buch,  diesmal  geschlossen,  auf  der  rechten  zwei 
weitere  Kronen.  Die  Gestalt  steht  vor  einem  zum  Teil  durch  einen  Teppich 
verdeckten  Fenster  auf  kariertem  Fußboden.  Das  Gesicht  ist  wieder  alt 
und  verhärmt.  Meisterhaft  ist  der  Faltenwurf  der  Gewandung  gegeben 
und  verrät  in  seiner  künstlerischen  Anordnung  sich  als  ,, Vermächtnis  der 
Glanzzeit  der  Miniaturmalerei."  — 


67 


Eine  inhaltlich  gleiche  Darstellung  der  heiligen  Elisabeth  hat  Gerard 
David  (1483—1523  in  Brügge  tätig)  geschaffen.  Sie  bildet  das  rechte  Flügel- 
bild des  berühmten  Altares  von  1508,  der  sich  jetzt  im  städtischen  Museum 
in  Brügge  findet  und  dessen  Mittelbild  die  Taufe  Christi  aufweist,  während 
der  linke  Flügel  den  Evangelisten  Johannes  enthält.  Beide  Heilige  emp- 
fehlen das  Stifterpaar  des  Altares,  das  auf  Seiten  des  Mannes  einen  Knaben, 
hinter  der  Frau  dagegen  vier  Töchter  aufweist"^).  Wieder  hält  Elisabeth 
in  der  linken  Hand  das  Buch,  auf  welchem  zwei  ineinandergestellte  Kronen 
stehen.  Unter  der  Krone  auf  dem  Haupte  trägt  die  Heilige  den  Witwen- 
schleier, der  auf  die  Schultern  herniederfällt ;  ihr  Blick  ruht  andächtig  auf 
der  knienden  Stifterin.  Der  Kopf  der  liebreizenden,  wenn  auch  ernst  aus- 
schauenden heiligen  Frau  sitzt  auf  wohlgebildetem  Halse,  das  ein  wenig 
ausgeschnittene  Gewand  fällt  in  ruhigen  Falten  an  der  Gestalt  herunter. 
Ganz  besonders  wohlgelungen  ist  der  landschaftliche  Grund  des  Bildes. 
Der  Horizont  liegt  ziemlich  hoch,  die  Figuren  sind  in  eine  wuchtige  und 
doch  lichte  Felslandschaft  hineinkomponiert,  die  terrassenförmig  ansteigt 
und  von  Wald  begrenzt  wird,  welcher  ebenfalls  mit  den  Felspartien  in  die 
Höhe  klettert  und  sich  entsprechend  verjüngt.  Woher  Gerard  David  den 
Elisabeth-Typus  genommen  hat,  ist  schwer  zu  sagen.  Vom  Rhein  oder  aus 
den  Niederlanden,  wo,  wie  wir  oben  sahen,  die  Darstellung  mit  Kronen 
auch  geläufig  war-^°)?  Letzteres  scheint  mir  wahrscheinlicher,  wenn  auch 
mit  dem  vorliegenden  Material  nicht  zu  beweisen.  — 

Auf  einem  Sippenbild  eines  unbekannten  Kölner  Malers  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  im  Wallraf-Richartz-Museum  in  Cöln 
finden  wir  die  heilige  Elisabeth  wieder  mit  einer  Krone  auf  dem  Haupte, 
zwei  anderen,  ineinander  geschobenen  Kronen  auf  der  Rechten  und  mit  der 
Linken  einem  Bettler,  welcher  eine  Schale  hochhebt,  ein  Brot  reichend. 
Ihre  Augen  sind  klein,  die  Augenbrauen  hoch  hinaufgezogen  und  gewölbt. 
Die  Stirne  läßt  sich  trotz  des  sie  fast  ganz  verhüllenden  Kopftuches  als 
ziemlich  hoch  erkennen,  stark  und  scharfrückig  ist  die  Nase,  der  Mund 
zeigt  eine  feine  und  schmale  Oberlippe,  dagegen  eine  stärker  betonte  Unter- 
lippe, das  Kinn  ist  voll  und  rund  und  neigt  zur  Doppelbildung.  Die  ganze 
Gesichtsbildung  ist  mehr  breit  und  derb,  als  länglich  und  oval,  wie  wir  es 
sonst  bei  Cölner  Bildern  der  Zeit  finden.  Es  fallen  noch  besonders  die 
scharfen  Falten  auf,  welche  von  der  Nasenwurzel  zu  den  Mundwinkeln 
laufen  und  auch  hier  wieder  die  Heilige  zur  Matrone  stempeln,  die  nichts 
von  der  an  Elisabeth  immer  wieder  gerühmten  Heiterkeit  an  sich  trägt.  Tiefer 
als  wir  es  sonst  beobachten  konnten,  flutet  der  weiße  Witwenschleier  über 
die  Schultern  bis  auf  die  Ellenbogen  herunter.  Die  Gewandung  fällt  male- 
risch und  großflächig.  Nur  wo  der  Mantel  von  links  über  den  Leib  herüber 
und  auf  die  rechte  Hand  genommen  wird,  bilden  sich  eine  Reihe  von  rund- 
lichen Querfalten  ohne  scharfe,  eckige  Brüche.  Etwas  schärfer  gebrochene 
Falten  bildet  das  Untergewand,  das  auf  den  Füßen  aufliegt.  Der  Mantel 
aus  schwerem  Stoff  trägt  einen  hübschen  Randabschluß  in  Gestalt  einer 
schmalen  Borte,  ähnlich  wie  wir  ihn  z.  B.  an  dem  Mantel  der  Maria  bei 
der  Darstellung  Christi  des  sog.  Meisters  von  St.  Severin  finden  -*").  Gut 
charakterisiert  ist  auch  der  ausgemergelte,  auf  den  Knien  rutschende  und 
mit  Krücken  ausgerüstete  Bettler,  der  mit  der  Linken  die  Schale  in  die  Höhe 
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hält  und  verlangend  zu  der  gütigen  Heiligen  aufschaut.  Die  Gruppen  von 
Heiligen,  zu  denen  Elisabeth  hier  gehört,  sind  in  eine  reiche  Landschaft 
hineingestellt.  Liebevoll  sind  die  Blumen  und  Gräser  des  Vordergrundes 
gegeben,  im  Mittelgrunde  fließt  der  Rhein  dahin,  an  seinem  Ufer  liegt  eine 
Stadt  mit  großen  Baulichkeiten,  auf  dem  Wasser  schwimmt  ruhig  ein 
Schwan,  fährt  links  ein  Schiff. 

Rheinischer  Herkunft  und  Barthel  Bruyn  um  1540  zuzuschreiben  ist 
ein  Bild  auf  der  Wartburg,  Elisabeth  inmitten  zweier  männlicher  Heiligen. 
Es  ist  ausgezeichnet  durch  ein  leuchtendes,  warmes  Kolorit  und  durch  eine 
erfreulich  gute  Behandlung  des  landschaftlichen  Hintergrundes,  die  den 
Einfluß  der  Niederländer  verrät.  Die  einfache  und  klare  Gruppe  der  Per- 
sonen weist  gut  durchgearbeitete  Köpfe  auf ;  allerdings  läßt  derjenige  des 
rechten  Nachbars  der  Heiligen  stark  die  Nachahmung  italienischer  Vor- 
bilder erkennen,  der  Barthel  Bruyn  zuletzt  völlig  erlegen  ist.  —  Die  heilige 
Elisabeth  steht  ein  wenig  nach  links  gewandt  und  trägt  eine  Krone  über 
dem  weißen  Kopftuche ;  ein  blaugrüner  Mantel,  der  auf  der  linken  Seite  in 
die  Höhe  genommen  und  mit  der  rechten  Hand  gehalten  wird,  umfließt  ihre 
Gestalt.  Auf  der  linken  Hand  hält  sie  ein  Buch,  auf  diesem  stehen  zwei 
weitere  Kronen.  Die  Züge  einer  jugendlichen  Frau  entsprechen  der  ge- 
schichtlichen Wirklichkeit.  — 

Auch  die  Darstellung  der  Heiligen  mit  nur  zwei  Kronen  scheint  öfters 
vorgekommen  zu  sein.  Sollte  es  die  ,, Fürstenkrone  und  die  Krone  im  Himmel" 
sein?  Wir  begegnen  dieser  Darstellung  neben  der  mit  drei  Kronen  schon 
gelegentlich  auf  den  Schlußsteinen  der  Marburger  Elisabethkirche,  ich  fand 
sie  weiter  auf  einem  Bilde  in  der  Königlichen  Galerie  in  Berlin,  in 
Aengenesch  (Kreis  Geldern)  und  Cöln  (Dom). 

Die  Berliner  Darstellung  ist  das  Mittelbild  eines  Flügelaltars  und 
stellt  die  thronende  Maria  mit  Heiligen  dar  ^^2).  Maria  mit  dem  nackten  Kinde 
sitzt  auf  einem  Thron,  dessen  Rückwand  mit  BrokatstofT  reich  ausgestattet 
ist.  Rechts  und  links  von  ihr  sind  symmetrisch  je  2  männliche  und  weib- 
liche Heilige  angeordnet.  Rechts  von  der  Maria  kniet  die  heilige  Dorothea, 
hinter  ihr  steht  die  heilige  Elisabeth  in  Witwentracht,  eine  Krone  auf  dem 
Haupte,  eine  andere  in  der  erhobenen  linken  Hand  tragend,  in  der  nach  unten 
gestreckten  Rechten  ein  Brot  haltend.  Gegenüber  dem  Cölner  Sippen-Bilde 
fällt  an  ihr  und  auch  den  anderen  Personen  das  schärfer  betonte  Oval 
des  Gesichtes  auf,  ferner  eine  weniger  starke  Nase  und  ein  weicher  gegebenes 
Kinn:  die  Gesichter  sind  im  ganzen  überhaupt  feiner  und  von  größerem 
Liebreiz.  Elisabeth  macht  einen  noch  jugendlichen,  aber  frauenhaften  Ein- 
druck; Witwenschleier  und  Gewandung  zeigen  einen  weit  unruhigeren 
Faltenwurf  mit  vielen  Querfalten  und  scharfen,  eckigen  Brüchen,  wenn  auch 
die  Körperformen  trotz  der  schweren  Stoffe  gut  erkennbar  bleiben.  Auch 
hier  ist  der  zur  Darstellung  gebrachte  Vorgang  lebendig  und  ausdrucksvoll, 
aber  ohne  Hast  und  übergroße  Bewegung  wiedergegeben,  ,, festlich  heiter 
und  doch  innerlich  ernst".  Wiederum  ist  es  eine  malerische  Fluß-Land- 
schaft, in  welche  die  Personen-Gruppe  hineinkomponiert  und  mit  großer  Zart- 
heit ausgeführt  ist.  Ein  wenig  phantastisch  wiederum  die  Felspartien,  die 
gewöhnlich  mit  runden  Buschformen  bestanden  sind,  am  Fluß  eine  Stadt 
mit  großen  Bauten  und  hochragender  Burg,  im  Hintergrund  Berge  mit  ver- 
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schwimmenden  Konturen,  über  dem  Ganzen  wieder  der  Himmel  in  natürlichen 
Farben.  —  Das  Gemälde,  das  ebenfalls  dem  vorhin  charakterisierten  Cölner 
„Meister  der  heiligen  Sippe"  zugeschrieben  wird,  dessen  Tätigkeit  zwischen 
1486  und  1520  zu  belegen  ist,  ist  kaum  vor  dem  ersten  Jahrzehnt  des  16.  Jahr- 
hunderts entstanden  und  sicherlich  mit  Hilfe  von  Schülern  ausgeführt — 

Ein  ausgezeichnetes  Werk  der  niederländischen  Kunst,  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  angehörig,  ist  die  heilige  Elisabeth  in  der  Kapelle 
in  Aengenesch,  eine  Holztafel  von  90  x  34  cm  Größe  '^^*).  Sie  trägt  unter  dem 
Witwenschleier  einen  weiten,  roten  Mantel,  den  sie  mit  beiden  Händen  hoch- 
nimmt. ,,Die  Zeichnung  ist  von  großer  Linienschönheit,  der  Faltenwurf 
meisterhaft  und  gewissenhaft  durchgeführt.  Warmer,  leuchtender  Ton  mit 
starken  Lokalfarben.  Die  Hintergründe  bilden  reiche  Landschaften  mit  ver- 
dämmernden Hügelketten  und  gut  gezeichnetem  Baumschlag.  Charakteristisch 
ist  der  nach  dem  oberen  Rande  zu  tiefblaue  HimmeP^°)."  — 

Auch  der  Schöpfer  dieses  Bildes  zeigt,  daß  das  Leben  der  heiligen 
Elisabeth  ihm  nicht  genau  bekannt  war  und  daß  er  wohl  einen  geläufigen 
Typus  ihrer  Darstellung  übernahm.  Das  Gesicht  seiner  Heiligen  ist  hart  und 
zeugt  zwar  von  asketischem  Leben,  aber  statt  der  jugendlichen  Fürstin  hat 
auch  er  wieder  eine  ältere,  sorgenvergrämte  Frau  geschaffen.  — 

Eine  hierher  gehörige  heilige  Elisabeth  bietet  auch  eine  Glasmalerei  im 
nördlichen  Seitenschiff  des  Cölner  Domes.  Sie  gewinnt  dadurch  für  uns 
an  Interesse,  daß  sie  eine  Stiftung  des  Erzbischofs  Hermann  von  Hessen 
(1480—1508)  ist,  der  seiner  Ahnherrin  und  Landespatronin  damit  ein  mächtiges 
Denkmal  gesetzt  hat^^^).  Die  „grau  in  grau  gehaltene  Fleischteile  mit  blauem 
Grunde  und  reichen  Gewandfarben  zu  muschelartigem  Glänze"  vereinigenden 
Fenster  dieses  Chores  werden  wohl  mit  Recht  dem  oben  wiederholt  ge- 
nannten ,, Meister  der  heiligen  Sippe"  zugeschrieben ''^").  Wir  werden  aber 
gerade  auch  an  dem  Bilde  der  heiligen  Elisabeth  erkennen  können,  wie  der 
Meister  von  den  Formen  der  Renaissance  sich  überwinden  läßt,  die  hier  voll- 
ständig zum  Siege  gelangt  sind. 

In  einer  von  Baluster-Säulen  getragenen  Nische  steht  die  Heilige  vor 
einem  gespannten  Brokat-Vorhang.  Sie  ist  gekrönt  und  trägt  einen  Witwen- 
schleier; ihre  Kleidung  besteht  aus  dem  grauen  Gewand  der  Tertiarierinnen 
mit  dem  Strick;  ein  weiter  Mantel  umhüllt  die  königliche  Gestalt,  wird  von 
rechts  herüber  in  einem  großen  Bausch  um  den  linken  Unterarm  geschlungen 
und  fällt  von  da  weiter  herunter.  In  der  linken  Hand  trägt  die  Heilige  eine 
zweite  Krone,  während  die  Rechte  einem  knienden  Bettler  ein  Brot  reicht. 
Dieser  hält  seinerseits  eine  Schale  verlangend  in  die  Höhe.  — 

(Nur  mit  Vorbehalt  möchte  ich  noch  ein  Werk  nennen,  das  eine  Heilige 
mit  drei  Kronen  zwei  Mal  darstellt,  ein  Altar -Retabulum  im  Besitz  des 
Herzogs  von  Arenberg  in  einer  Kapelle  im  Parke  von  Enghien  in  Belgien-^**). 
Der  Inhalt  seiner  Darstellungen  wird  nach  Münzenberger-Beissel  durch 
Szenen  aus  der  Legende  der  heiligen  Elisabeth  gebildet.  Doch  wird  nicht 
recht  klar,  welche  Szenen  wiedergegeben  sein  könnten.  Auf  dem  Mittelbilde 
und  rechts  erscheint  die  gekrönte  Gestalt,  die  jedesmal  auf  einem  Buche 
großen  Formates  zwei  Kronen  trägt.  In  der  Mitte  steht  sie,  gefolgt  von  zwei 
Frauen,  vor  3  Männern,  die  als  Bauhandwerker  gekennzeichnet  sind;  der  eine 
führt  den  Meissel,  ein  anderer  schleppt  einen  Stein  herbei  und  hat  ein  Winkel- 
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maß  in  der  Hand.  Wenn  der  runde  Gegenstand  im  Arme  des  vorne  stehenden 
ein  Brot  sein  soll,  so  könnte  für  den  Fall,  daß  die  gekrönte  Frau  die  heilige 
Elisabeth  wäre,  diese  es  ihm  geschenkt  haben.  Links  könnte  der  Abschied 
von  dem  Landgrafen  dargestellt  sein,  und  rechts  könnte  es  sich  vielleicht 
um  Kleidung  und  Speisung  Armer  handeln.  Aber  es  scheint  mir  recht  frag- 
lich, ob  die  Szenen  richtig  gedeutet  sind  und  ob  es  sich  überhaupt  um  die 
Legende  Elisabeths  handelt.  Die  Photographieen  gestatten  leider  keine  end- 
gültige Entscheidung.)  — 


5.  Die  heilige  Elisabeth  als  Patronin  von  Kirchen  und  Hospitälern. 

Mit  dem  Modell  einer  Kirche  auf  der  Hand  fanden  wir  die  heilige 
Elisabeth  schon  auf  dem  Altare,  den  der  Urenkel  der  Heiligen,  der  Erz- 
bischof  Otto,  seiner  Ahnin  im  Dome  in  Magdeburg  vor  1349  baute.  Und 
auch  ein  Altarschrein  in  Grabow  mit  dem  Datum  Ano  •  dmi  •  m  •  ccc  •  Ixxix  •, 
seit  1903  im  Museum  in  Hamburg,  enthält  im  rechten  Flügel  unter  sechs 
heiligen  Frauen  eine  solche  mit  Kirchenmodell,  die  als  heilige  Elisabeth 
gilt^^**).  —  Ich  nenne  ferner  eine  gleiche  Darstellung  auf  dem  Altar  in  Nieder- 
Wildungen,  der  laut  Bezeichnung  im  Jahre  1404  von  Konrad  von  Soest 
geliefert  wurde. 

„Die  Außenseiten  der  Flügel  zeigen  als  Fronten  des  verschlossenen 
Schreins  nur  einen  rötlichen  Hintergrund  mit  dunklem  Geblüme,  ihre  unge- 
teilten Flächen  je  zwei  Heilige  von  mehr  als  halber  Lebensgröße,  rechts  die 
heilige  Elisabeth  mit  einer  zweitürmigen  Kirche  in  der  rechten  und  dem 
Rosenkranz  in  der  linken  Hand."  ^^°)  Die  Bilder  sind  leider  so  verblaßt, 
daß  keine  Reproduktionen  von  ihnen  existieren.  —  Auch  die  heilige  Elisabeth 
am  gleichnamigen  Hospital  in  Cassel  aus  dem  Anfange  des  15.  Jahrhunderts 
gehört  in  diese  Reihe  hinein,  ebenso  die  jetzt  im  Mausoleum  in  Marburg 
stehende. 

Leider  stark  verstümmelt  ist  die  heilige  Elisabeth  mit  dem  Kirchen- 
modell in  Frankenberg,  die  wohl  auch  von  Ludwig  Juppe  stammt.  Doch 
läßt  das  Modell  noch  erkennen,  daß  es  die  Elisabethkirche  in  Marburg  dar- 
stellen soll.  — 

Auch  als  hessisches  Münzbild  hat  Elisabeth  gedient -"0.  So  trägt  z.  B. 
noch  eine  Münze  des  Landgrafen  Wilhelm  von  1502  auf  der  einen  Seite  den 
hessischen  Löwen,  auf  der  anderen  die  gekrönte  Heilige  mit  dem  Kirchen- 
modell in  beiden  Händen.  — 

Alle  diese  Darstellungen  werden  aber  weit  in  Schatten  gestellt  durch 
die  folgenden,  die  allein  ausführlicher  behandelt  werden  sollen.  Die  eine 
findet  sich  an  den  Südschranken  des  Ost-  (Georgen-)  chors  des  Domes  in 
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Bamberg 2^'^).  Sie  verrät  deutliche  Nachklänge  des  Bamberger  monumen- 
talen Stiles  des  13.  Jahrhunderts.  Nach  links  gewandt  und  stark  geschwun- 
gen steht  Elisabeth  unter  einem  Baldachin  mit  frühgotischen  Formen,  eine 
Gestalt  voller  Wucht  und  Kraft  mit  großzügigem  Faltenwurf,  der  die  Schwere 
des  Gewandes  deutlich  erkennen  läßt.  Auf  der  rechten  Hand,  über  welche 
ein  Teil  des  Mantels  gezogen  und  geschlungen  ist,  trägt  die  gekrönte  Heilige 
das  Modell  der  Kirche.  Als  Entstehungszeit  sei  das  zweite  Viertel  des  14. 
Jahrhunderts  angenommen. 

Wohl  die  bekannteste  aller  deutschen  Darstellungen  der  heiligen  Eli- 
sabeth ist  die  Statue  vom  Celebrantenstuhl  der  Elisabethkirche  in  Mar- 
burg. Dieser  steht  neben  dem  Hochaltar  an  der  südlichen  Chorwand,  ist 
aus  Eichenholz,  geschnitzt  und  polychromiert.  Über  dem  dreisitzigen  Stuhle 
befindet  sich  ein  Baldachin,  der  mit  Wimpergen,  Fialen  und  Wasserspeiern 
verziert  ist  und  in  drei  nebeneinander  stehenden  Türmen  ausläuft.  Diese 
tragen  wieder  Helme,  die  mit  Wimpergen,  Krabben  und  Kreuzblumen  ge- 
schmückt sind.  Die  Türme  enthalten  im  unteren  Teile  je  eine  offene  Halle. 
Das  Kunstwerk  wird  von  F.  Küch  für  das  letzte  bedeutende  Erzeugnis  der 
älteren  Zeit  (13.  und  14.  Jahrhundert)  in  der  Marburger  Elisabethkirche  ge- 
halten und  mit  Wahrscheinlichkeit  dem  Jahre  1397  zugewiesen,  indem  er 
einen  Posten  der  Trappenei-Rechnung  dieses  Jahres  mit  ihm  in  Verbindung 
bringt:  „265  Pfund  5  Schilling  2  Pfennig  zu  Sente  Elsebeth  stule."^^^)  _ 

In  der  mittleren  der  oben  erwähnten  Turmhallen  steht  unsere  Heilige, 
aus  Holz  geschnitzt,  vom  Fuß  bis  zur  Turmspitze  1,08  m  hoch.  Auf  dem 
Kopfe  trägt  sie  über  dem  Witwenschleier  eine  Krone.  Der  Schleier  fällt  tief 
über  die  Stirne  herab  und  läßt  gerade  noch  die  Augen  frei.  Die  Nase  ist 
gerade,  der  Mund  sanft  geschwungen,  das  Kinn  rund,  das  Gesicht,  soweit 
erkennbar,  jugendlich  voll  und  oval.  Der  Hals  ist  durch  das  Kopftuch  ver- 
deckt. Das  eng  anliegende  Gewand  läßt  die  Formen  des  Oberkörpers  mehr 
hervortreten,  als  daß  es  sie  verhüllt.  Es  ist  kaum  zu  viel  gesagt,  wenn  man 
sich  so  ausdrückt,  daß  die  Brüste  in  die  Luft  „hinausstechen."  Über  dem 
Untergewand  trägt  die  Heilige  einen  Mantel,  der  in  reichem,  aber  großzügig-  * 
malerischem  Faltenwurf  an  der  Gestalt  herunterfließt.  Auch  hier  findet 
sich  wieder  das  Motiv  des  über  den  Leib  herübergezogenen  Mantels,  der 
mit  der  Linken  festgehalten  wird.  Eigentümlich  ist  allerdings  die  Anord- 
nung, daß  der  Saum  der  herübergezogenen  Partie  noch  einmal  nach  oben 
umgeschlagen  ist,  ehe  er  unter  dem  linken  Unterarm  verschwindet.  Die  Linke 
trägt  das  Modell  der  Kirche,  das  als  durchaus  wohlgelungen  zu  bezeichnen 
ist.  Die  Finger  sind  schlank  und  mit  guter  anatomischer  Kenntnis  wieder- 
gegeben. Man  sieht,  wie  die  Last  des  Kirchenmodells  auf  ihnen  ruht;  sie 
sind  gespreizt  und  lassen  die  Anstrengung  des  Haltens  wohl  erkennen.  Von 
dem  Arm  aus  fällt  der  Mantel  in  weichen,  undulierenden  Falten  herunter, 
die  vertikalen  Falten  des  Untergewandes  frei  lassend.  Über  dem  Körper 
liegt  der  Mantel  wiederum  in  nur  wenigen,  aber  wuchtigen  Falten  in  Form 
von  Dreieck  und  Pfeilspitzen,  die  durchaus  malerisch  und  flächig  wirken 
und  den  einen,  zurückgezogenen  Fuß  bedecken,  während  der  andere,  mit 
spitzem  Schuh  bekleidet,  unter  dem  Kleid  herausschaut.  Die  rechte  Hand 
fällt  aus  dem  Ärmel  natürlich  heraus.  Sie  hält  ein  Brot,  um  es  dem  auf 
dem  Sockel  knienden  Krüppel  zu  reichen,  der  seinen  Arm  nach  oben  reckt,  • 
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um  die  Gabe  in  Empfang  zu  nehmen.  —  Es  mischen  sich  also  hier  zwei 
Typen  der  Elisabethdarstellungen  mit  einander. 

Die  Statue  gewinnt  noch  an  Reiz  durch  die  außerordentlich  fein  an- 
gedeutete Schwingung,  durch  die  Polychromierung  und  Musterung  der  Stoffe. 
Sie  ist  zweifellos  ein  Kunstwerk  allerersten  Ranges,  und  der  deutsche  Ritter- 
orden konnte  seiner  Schutzheiligen  kein  würdigeres  Denkmal  stiften.  Wäre 
nur  seine  Entstehung  nicht  so  sehr  in  Dunkel  gehüllt!  So  erklärt  es  sich, 
daß  die  Statue  in  Bezug  auf  ihr  Alter  sehr  verschiedene  Beurteilung  er- 
fahren hat.  Vom  14.  bis  zum  16.  Jahrhundert  schwankt  die  Datierung. 
Doch  hat  F.  K  ü  c  h  mit  seiner  Zuweisung  des  Celebrantenstuhles  für  das 
Jahr  1397  auch  für  unsere  Statue  einen  Hinweis  auf  Alter  und  Entstehung 
gegeben.  Sie  hat  in  letzter  Zeit  wohl  mit  gutem  Recht  ihre  Aufstellung  in 
dem  Celebrantenstuhl  gefunden  und  dürfte  etwa  gleichzeitig  mit  ihm  ent- 
standen sein  2^^).  Ihr  Schöpfer  aber  muß  ein  Künstler  gewesen  sein,  der 
mittelrheinisch-französischen  Einfluß  erfahren  hatte.  Nicht  nur  die  eigen- 
artig scharf  hervortretenden  Brüste  weisen  darauf  hin,  sondern  auch  die 
Ausführung  des  knienden  Bettlers,  besonders  seines  Gesichtes. 


73 


Anhang. 

Die  heilige  Elisabeth  in  der  italienischen  Kunst. 

Die  im  Jahre  1235  in  Perugia  kanonisierte  deutsche  Heilige  genoß  auch 
in  Italien  eine  nicht  unbedeutende  Verehrung,  die  sich  nicht  zum  wenigsten 
aus  ihrer  Zugehörigkeit  als  Tertiarierin  zum  Orden  des  heiligen  Franziskus 
von  Assisi  erklärt.  Freilich  sind  verhältnismäßig  nur  wenige  Darstellungen 
erhalten.  Und  aus  denen,  welche  man  bisher  als  solche  ansah,  sind  noch 
einzelne  auszuscheiden,  weil  es  sich  bei  ihnen  um  Verwechslungen  mit 
anderen  Heiligen  handelt,  besonders  mit  der  heiligen  Dorothea,  die  ge- 
wöhnlich ein  Körbchen  mit  Rosen  als  Attribut  trägt,  und  mit  der  heiligen 
Elisabeth  von  Portugal,  die  Rosen  zur  Winterszeit  im  Schöße  hält''^*). 

Das  gilt  gleich  von  einem  Giotto  zugeschriebenen  Bilde,  das  sich  in 
der  Capella  Bardi  von  S.  Croce  in  Florenz  befindet 2^=^).  Das  schlecht  er- 
haltene Bild  zeigt  die  Heilige  in  einer  gemalten  gotischen  Nische  stehend  mit 
Kopftuch  und  Nimbus.  Die  Gestalt  ist  kaum  merklich  gotisch  geschwungen, 
sie  hält  ein  Tuch  in  die  Höhe  gezogen  und  zum  Schöße  gefaltet,  in  welchem 
Blumen  liegen.  Das  Gesicht  erinnert  stark  an  Giottos  Typen,  zeigt  läng- 
liche Form,  halbhohe  gewölbte  Stirn,  hier  allerdings  durch  das  Kopftuch 
teilweise  verdeckt,  gerade  Nase;  die  Augenbrauen  sind  bei  geringer  Wölbung 
doch  deutlich  gezeichnet,  die  Augen  lang  geschlitzt,  ziemlich  groß,  aber 
starr  blickend.  Das  Kinn  ist  verhältnismäßig  kräftig  entwickelt,  die  Finger 
scheinen  kurz.  Mehr  läßt  die  Reproduktion  nicht  erkennen.  Daß  es  sich 
aber  bei  dem  Bilde  überhaupt  nicht  um  unsere  heilige  Elisabeth  handeln 
kann,  erhellt  daraus,  daß  das  „Rosenwunder"  erst  in  späterer  Zeit  auf  sie 
übertragen  worden  ist. 

Auch  die  Mutterkirche  des  Franziskaner-Ordens,  S.  Francesco  in 
Assisi  weist  Darstellungen  der  deutschen  Heiligen  auf,  die  allerdings  schon 
von  Thode  als  fraglich  bezeichnet  werden ^a»).  Es  handelt  sich  dabei  zu- 
nächst um  die  Nikolaus-Kapelle  in  der  Unterkirche,  die  von  dem  Kardinal 
Napoleone  Orsini  (f  1342)  gestiftet  und  ausgeschmückt  worden  ist.  In  der 
Leibung  des  Eingangsbogens  finden  sich  auf  jeder  Seite  sechs  Heilige.  Links 
steht  neben  der  heiligen  Chiara  eine  Heilige  mit  einem  Lilienstengel  und  mit 
einem  Buch,  die  als  heilige  Elisabeth  angesprochen  wird  und  in  der  Thode 
ebenfalls  eine  Schöpfung  von  Giottos  Meisterhand  erblickt.  Da  mir  keine 
Reproduktion  zur  Verfügung  steht,  so  muß  ich  mich  auf  die  Erwähnung 
dieses  Bildes  beschränken. 

Eine  weitere  Darstellung  der  heiligen  Elisabeth  befindet  sich  in  der 
Kapelle  des  heiligen  Martinus  in  S.  Francesco.   Ihre  Fresken,  von  Vasari 
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noch  dem  Puccio  Capanna,  von  anderen  später  Giotto  selbst  zugeschrieben, 
stammen  sicher  von  Simone  Martini,  dem  Sieneser  Künstler  (1284—1344), 
der  in  der  Kapelle  in  zehn  Bildern  das  Leben  des  heiligen  Martin  erzählt. 
Auch  hier  befinden  sich  in  der  Leibung. des  Eingangsbogens  Heilige,  darunter 
zusammen  mit  der  heiligen  Chiara  wieder  eine  Heilige  mit  Lilienstengel,  die 
als  Elisabeth  gedeutet  wird.  Jede  dieser  Gestalten  steht  unter  einem  gotischen 
Kleeblattbogen  und  ist  von  der  andern  durch  eine  Säule  getrennt  ^^'). 

„Elisabeth"  steht  im  Profil,  in  kostbarem  Gewände  auf  die  heilige  Clara 
zuschreitend.  Sie  zeigt  das  volle,  lange  Oval  des  Gesichtes,  wie  Simone 
Martini  es  liebt,  mit  der  langen,  etwas  gebogenen  Nase,  den  geschwollenen 
Lippen  mit  den  gesenkten  Mundwinkeln,  den  länglichen  Augenhöhlen  und 
hohen  Augenbrauen.  Das  Kinn  Elisabeths  springt  stärker  vor,  als  sonst  bei 
Simones  Typus  zu  beobachten  ist.  ,,Über  die  Fürstin  Elisabeth  ist  der  ganze 
Glanz  weltlicher  Mode  ausgegossen.  Auf  das  gelbe  Unterkleid  fällt  ein  rotes, 
dunkelgestreiftes  Oberkleid  mit  modischen  Ärmeln,  der  grüne  Samtmantel 
ist  mit  weißem  Pelz  verbrämt".  Der  Nimbus  besteht  aus  dreifachem  Rund 
und  zierlichen  Blumenmustern^"^). 

Im  nördlichen  Querschiffe  der  genannten  Kapelle  finden  sich  einige 
Halbfiguren,  die  ebenfalls  der  Hand  Simone  Martinis  entstammen  dürften, 
unter  denen  wieder  Elisabeth  sich  neben  Franz,  König  Ludwig  von  Frank- 
reich, Chiara,  Maria  und  zwei  anderen  heiligen  Frauen  befinden  soll.  Thode 
beschreibt  sie  als  besonders  zarte,  empfindungsvolle  Gestalten  mit  langen 
schmalen  Köpfen,  an  denen  die  von  Vasari  behauptete  Mittätigkeit  Lippo 
Memmis  geleugnet  werden  müsse.  — 

In  der  Nähe  von  Assisi  liegt  die  Kirche  von  S.  Maria  degli  Angeli. 
Auch  in  ihr  wird  eine  Darstellung  der  heiligen  Elisabeth,  wieder  zusammen 
mit  der  heiligen  Chiara  gezeigt  ^^'^).  Vor  gemustertem  Hintergrund  stehen  die 
beiden  Heiligen  im  Franzikanerinnengewand.  Die  als  Elisabeth  geltende 
Heilige,  der  geschichtlichen  Wirklichkeit  entsprechend  jugendlich  gegeben, 
trägt  in  der  Rechten  wieder  den  Lilienstengel,  in  der  Linken  ein  Buch;  der 
eine  Zipfel  des  weißen  Mantels,  über  den  das  dunkle  Kopftuch  bis  auf  die 
Schulter  herunterfällt,  ist  unter  das  Buch  in  der  Linken  hochgezogen  und  bildet 
weite,  hängende  Querfalten.  Das  Fresko  zeigt  in  mancher  Beziehung  verwandte 
Züge  mit  den  Darstellungen  Martinis  in  S.  Francesco  in  Assisi,  die  wohl  den 
Künstler  —  Spagna  wird  es  zugeschrieben,  —  beeinflußt  haben  mögen. 

Besonders  populär  soll  die  heilige  Elisabeth  in  Sie  na  und  Umgebung 
gewesen  sein.  Nach  dem  Urteil  von  Rothes^'^^*)  war  die  Heilige  als  fürstliche 
Dulderin  sienesischem  Empfinden  besonders  sympathisch  und  „die  Fürsten- 
krone, vor  allem  das  durch  das  Rosenwunder  gegebene  Blumenmotiv  soll 
rein  äußerlich  schon  zur  relativ  häufigen  Darstellung  der  Landgräfin  mit- 
geholfen haben". 

Leider  ist  ein  von  sienesischen  Künstlern  stammender,  fünf  Szenen 
umfassender  Zyklus  von  Darstellungen  aus  der  Legende  der  Heiligen  in  der 
alten  Kirche  „Donna  Regina"  zu  Neapel  fast  gänzlich  zerstört^"!).  (Doch 
findet  sie  sich  dort  noch  unter  den  Heiligen  des  jüngsten  Gerichtes). 

Erhalten  sind  u.  a.  zwei  Darstellungen  von  der  Hand  des  Ambruogio 
L  o  re  n  z  e  1 1  i  (ca.  1315-1348),  welche  auf  Elisabeth  bezogen  werden,  aber  aus 
oben  genanntem  Grunde  ausgeschieden  werden  müssen.   Auf  einem  Altar- 
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werk  in  der  Galerie  von  Siena  sehen  wir  in  der  Mitte  die  Madonna  stehend 
in  halber  Gestalt  mit  dem  Jesuskinde  auf  dem  linken  Arme.  Zärtlich  drückt 
sie  die  Wange  des  Kindes  an  die  ihrige.  Links  stehen  die  heilige  Maria 
Magdalena  und  der  Evangelist  Johannes,  rechts  die  „heilige  Elisabeth"  und 
Johannes  der  Täufer.  „Elisabeth"  trägt  in  dem  mit  der  Linken  hochgenom- 
menen Gewände  Rosen  und  reicht  mit  der  Rechten  ein  Rosen-Sträußchen 
dem  Kinde  hin. 

Ein  zweites  Bild  von  Ambruogio  Lorenzetti  in  der  Akademie  von 
Siena,  durch  Farbenpracht  und  reiche  Ornamentierung  ausgezeichnet,  zeigt 
die  Madonna,  welche  auf  einem  mit  Teppich  und  Kissen  bedeckten  Thron  sitzt 
und  das  Kind,  das  unruhig  zappelt,  auf  dem  Schöße  hält.  Auf  dem  Boden 
knien  vier  Heilige,  wohl  die  Patrone  von  Siena ;  links  von  der  Madonna  steht 
die  „heilige  Elisabeth".  Aus  ihrem  zum  Schöße  gefalteten  Gewände  leuchten 
rote  und  weiße  Rosen  hervor.  Sie  ist  gekrönt,  auch  die  Engel,  die  über  den  Hei- 
ligen schweben,  auf  jeder  Seite  ihrer  drei,  tragen  Rosenkränze  auf  den  Locken. 
Dem  sienesischen  Geschmack  ist  ferner  dadurch  noch  Rechnung  getragen, 
daß  auch  vor  dem  Throne  der  Madonna  eine  Vase  mit  Blumen  steht. 

Auch  in  Perugia  sind  noch  Zeugnisse  für  die  Verehrung  der  deutschen 
Heiligen  in  Italien  vorhanden.  In  der  dortigen  Pinakothek  sind  Fresken,  die 
aus  einem  Kloster  (oder  einer  Kirche)  gerettet  worden  sind.  Diese  Fresken 
stellen  Einzelheiten  aus  dem  Leben  der  heiligen  Elisabeth  dar.  Verhältnis- 
mäßig am  besten  ist  das  „R  o  s  e  n  w  u  n  d  e  r"  erhalten  •^°"^).  Die  Fresken  zeigen, 
daß  in  der  alt-umbrischen  Malerei  Einflüsse  von  Florenz  und  Siena  sich 
kreuzen.  Die  Behandlung  der  Gewänder  in  Schnitt  und  Ausführung  erinnert 
an  die  sienesische  Vorliebe  für  prächtige  Eindrücke,  während  die  Behand- 
lung der  Köpfe  auf  Einflüsse  Giottos  und  seiner  Schule  schließen  läßt.  Sie 
haben  nichts  von  dem  schmalen,  länglich  ovalen  Gesicht  der  Sienesen,  son- 
dern die  rundliche  Form  des  Kopfes.  Bei  dem  Landgrafen  fällt  besonders 
das  vorgeschobene,  nach  oben  gerichtete  Kinn  auf.  Auch  die  knieenden 
Personen  fallen  aus  dem  Rahmen  sienesischer  Gewohnheit  heraus.  Das  in 
der  Hand  getragene  Kirchenmodell  des  einen  Adoranten  erinnert  mit  der 
Hintergrund-Architektur  an  die  gotischen  Kirchen  der  Bettelmönche,  denen 
mehr  oder  weniger  San  Francesco  in  Assisi  zum  Vorbild  gedient  hat  3°*). 
Das  Fresko  gehört  wohl  frühestens  dem  Quattrocento  an,  da  das  Rosenwunder 
erst  durch  Johannes  Rothe  (f  1434)  auf  die  Legende  der  heiligen  Elisabeth 
übertragen  wurde. 

Eine  heilige  Elisabeth  von  Fra  Angelico  da  Fiesole  (1387—1455)  soll 
ebenfalls  sich  in  der  Akademie  von  Perugia  befinden ^^*).  Da  eine  solche 
Darstellung  aber  weder  einem  Kenner  Perugias  noch  einem  Kenner  Fiesoles 
bekannt  ist,  sich  auch  im  Katalog  der  Pinakothek  zu  Perugia  und  unter  den 
Photographien  Alinaris  kein  Hinweis  auf  dieses  Bild  findet,  so  scheint  hier 
ebenso  eine  Verwechslung  vorzuliegen-''^^),  wie  bei  Montalembert,  der  eine 
heilige  Elisabeth  mit  Blumen  im  Gewände  von  Taddeo  Gaddi  ebenfalls 
in  Perugia  gesehen  haben  will  und  auch  abbildet. 

Anders  steht  es  mit  der  von  Detzel  namhaft  gemachten  Darstellung 
von  Paolo  Moranda,  genannt  Cavazzola  (1486—1522)  in  der  Pinakothek 
von  Verona,  die  von  Crowe  und  Cavalcaselle  wie  folgt  beschrieben 
wird^^"**):  „Das  letzte  Altarstück,  das  Cavazzola  geliefert  hat,  eine  Madonna 


76 


in  Gloria,  von  8  Heiligen  angebetet,  aus  dem  Jahre  1522,  ist  die  schönste 
Leistung  der  veronesischen  Schule  im  ersten  Viertel  des  Jahrhunderts.  Maria 
thront  auf  Wolken,  mit  der  rechten  Hand  den  nackt  auf  ihrem  Knie  stehenden 
und  sie  in  schöner  Bewegung  umhalsenden  Knaben  haltend,  in  der  Linken 
das  Buch;  dicht  hinter  ihr  die  Heiligen  Franziskus  und  Antonius,  welche 
sie  hingebend  anschauen;  um  diese  Gruppe  her  schweben  die  7  allegorischen 
Gestalten  der  Kardinaltugenden,  und  von  oben  blicken  3  Engel  herab ;  unter- 
halb stehen  links  Elisabeth  mit  Blumen  imMantelschoße,  Bonaven- 
tura als  Kardinal  und  König  Ludwig  mit  Schwert  und  abgelegter  Krone  .  .  . 
Hintergrund  ein  Tal  mit  sanften  Hügelzügen  und  der  Saum  einer  Stadt;  bez. 
„MDXXII". 

Noch  einmal  hat  Paolo  Cavazzola  die  heilige  Elisabeth  im  Bilde 
festgehalten.  In  der  Kirche  St.  Bernardino  in  Verona  hat  er  das  Rosen- 
wunder dargestellt.  Über  das  Gemälde,  dessen  Figuren  überlebensgroß  sind, 
urteilte  Vasari  mit  folgenden  Worten:  S.  Elisabetta,  che  e  bellissima  figura, 
con  aria  ridente,  volto  graziöse,  e  con  il  grembo  pleno  di  rose,  e  pare  che 
gioisea,  veggendo  per  miracolo  di  Dio,  che  il  pane,  ch'ella  stessa,  gran  sig- 
nora,  portava  ai  poveri,  fosse  con  vertito  in  rose,  in  segno  che  molto  era 
accetta  a  Dio  quella  sua  umile  carita.  (Vasari  III,  369,  272  Ausgabe  von 
1647).  Elisabeth  ist  stehend  im  Nonnenkleide  mit  dem  Rosenkranz  in  der 
Hand  abgebildet  und  hält  Rosen  in  ihrem  ManteP''^). 

Auch  eine  Darstellung  der  heiligen  Elisabeth  von  der  Hand  Sandro 
Botticellis  (1446—1510)  sei  hier  noch  genannt^"^).  Sie  ist  nach  Montalem- 
bert  in  der  Kirche  St.  Jacopo  de  Ripoli  in  Florenz  auf  einem  Gemälde 
wiedergegeben,  welches  die  Krönung  der  Maria  darstellt,  und  steht  dort  ge- 
krönt unter  den  Heiligen,  welche  das  Schauspiel  mit  Freuden  beschauen. 
In  den  beiden  Händen  hält  sie  den  hochgenommenen  Mantel,  der  mit  Rosen 
gefüllt  ist,  auf  der  Brust  sieht  man  die  bewußten  3  Kronen  „Symbole  ordi- 
naire  de  ses  vertus,  comme  vierge,  comme  epouse  et  comme  veuve".  Soweit 
die  Wiedergabe  bei  Montalembert  erkennen  läßt,  haben  wir  allerdings  den 
Typus  des  Meisters  vor  uns,  die  länglich  runde  Kopfform,  von  Haar  umwallt, 
das  volle  Kinn,  die  etwas  abgestumpfte  Nase,  die  hochgeschwungenen  Augen- 
brauen, die  geschwellten  Lippen.  Mehr  läßt  aber  die  Abbildung  bei  Mon- 
talembert nicht  sagen. 

Eine  Darstellung  der  heiligen  Elisabeth  von  Antonio  Sogliani  er- 
wähnt Vasari ^"^).   Das  Bild  ist  nicht  mehr  nachweisbar. 

Eine  heilige  Elisabeth  in  der  Ambrosianischen  Bibliothek  in  Mai- 
land wird  AmbruogioBorgognone  (1450—1523)  zugeschrieben  ^'°).  Neben 
einander  stehen  der  heilige  Franziskus  mit  den  Wundmalen  Christi  und  die 
heilige  Elisabeth;  beide  führen  die  Namen  in  den  Nimben.  Die  heilige  Eli- 
sabeth trägt  den  Witwenschleier  und  unter  dem  Mantel  das  Gewand  der 
Tertiarierin.  In  beiden  Händen  hält  sie  ein  geöffnetes  Buch,  über  das  die 
Augen  sinnend  hinwegschweifen.  Auffallend  auch  an  dieser  Darstellung  ist 
die  schon  öfters  beobachtete  Behandlung  der  Elisabeth  als  Matrone  mit 
vergrämten,  durchfurchten  Zügen.  — 

Nur  literarische  Kunde  haben  wir  ferner  davon,  daß  auch  in  Verona 
noch  Bilder  zu  Ehren  der]  heiligen  Elisabeth  existierten.  Dort  hatte  in  der 
Kapelle  del  Monte  della  pieta,  die  jetzt  zerstört  ist,  Domenico  Morone  (1442 
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bis  1503)  die  Geschichte  der  Heiligen  „so  vorzüglich  gemalt,  daß  Vasari 
seine  Arbeiten  sehr  lobte  ^")".  — 

Trotz  mancher  Abstriche  ergibt  sich  also,  daß  auch  in  Italien  die  hei- 
lige Elisabeth  des  öfteren  dargestellt  worden  ist.  Bei  der  Zugehörigkeit  der 
heiligen  Elisabeth  zum  dritten  Orden  des  heiligen  Franziskus  ist  es  be- 
greiflich, wenn  wir  gerade  auf  seinen  Spuren  die  Verehrung  seiner  ersten 
deutschen  fürstlichen  Tertiarierin  finden,  auf  die  der  Orden  mit  Recht  stolz 
sein  durfte.  „So  erklärt  es  sich  auch,  daß  die  Darstellungen  der  Heiligen  in  der 
Provinz  Siena  fast  ausschließlich  für  Franziskanerkirchen  gearbeitet  waren : 
für  San  Francesco  bei  Asciano,  San  Francesco  und  Klarissinnenkirche  in 
Montepulciano ;  vereinzelt  auch  für  andere  Kirchen:  Madonna  del  Soccorso 
bei  Montalcino,  für  die  Bruderschaftskapelle  San  Lorenzo  a  Merse  bei 
Monticiano^^^)." 


Nachträge. 

Zu  S.  27.  Ein  kleinerer  Zyklus  von  Elisabeth-Darstellungen  findet  sich 
noch  in  Ochsen  für  t***^).  Es  sind  Reliefs  am  Süd-Portal  der  Spitalkirche,  bei 
welcher  sich  früher  das  Pfründnerhaus  befand.  Unter  Kielbogen,  die  mit 
Fialen,  Kreuzblumen  und  Krabben  besetzt  sind,  werden  vier  Werke  der 
Barmherzigkeit  wiedergegeben: 

1.  Speisung  eines  Armen, 

2.  Pflege  eines  Kranken  (Aussätzigen), 

3.  Besuch  eines  in  den  Stock  gelegten  Gefangenen, 

4.  Beherbergung  eines  Fremden  (hat  eine  Laterne  über  der  Schulter 
hängen). 

Es  handelt  sich  bei  diesen  Reliefs  um  spätgotische  Arbeiten  aus  der 
Zeit  um  1450.  Provinziale  Sonderart  zeigt  sich  in  der  nicht  gerade  besonders 
geschickten  Anordnung  der  Szenen  in  der  Fläche  des  Giebelfeldes  und  in 
den  übermässig  gedrungenen  Proportionen  der  Figuren,  die  von  den  schweren 
Falten  des  „weichen"  Stiles  umwallt  sind.  Elisabeth  ist  trotz  ihrer  Krone 
eine  derbe,  bäuerliche  Erscheinung  mit  auffallend  starkem  Kopfe '"^).  Nicht 
ganz  genügend  ist  die  Wiedergabe  der  Bewegung. 

Zu  S.  29fr.  Ohne  besonders  charakteristisches  Attribut  erscheint  Elisa- 
beth auch  an  dem  Hochaltar  der  Elisabethkirche  in  Marburg.  Auch  hier 
trägt  die  gekrönte  fürstliche  Witwe  nur  ein  Buch  in  der  erhobenen  linken 
Hand«^^). 
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Zu  S.  34  ff.  Eine  weitere  Darstellung  dieser  Gattung  in  der  Königlichen 
Galerie  in  Berlin  stammt  von  dem  sog.  Deichsler sehen  Altar  Meister 
Bert  hol  ds  von  Nürnberg,  der  u.  a.  auch  den  berühmten  Imhofschen  Altar 
in  St.  Lorenz  in  Nürnberg  schuf,  dem  Hauptmeister  der  alten  Nürnberger 
Schule  ^'^).  Leider  muß  sich  das  Meisterwerk  infolge  eines  bedauerlichen 
Versehens  mit  einem  Plätzchen  unter  den  Nachträgen  begnügen. 

Unter  einem  Baldachin,  welcher  mit  Kielbogen,  Fialen  und  Kreuzblume 
geschmückt  ist,  steht  die  Heilige  auf  einem  niederen  Postament  in  blauem 
Gewände,  blauem,  rot  ausgeschlagenem  Mantel  und  weißem  Kopftuch  vor 
goldenem  Hintergrund,  das  Haupt  von  einem  breiten,  massiven  Nimbus  um- 
geben •''^^).  Der  im  Dreiviertelprofil  gegebene  Kopf  ist  leicht  nach  links  und 
vorn  geneigt  und  von  einem  Kopftuch  umhüllt,  das  zu  beiden  Seiten  in  sym- 
metrischen, undulierenden  Falten  herunterfällt.  Unter  der  hohen  Stirn,  welche 
keinerlei  Haaransatz  wegen  des  Kopftuches  erkennen  läßt,  blicken  große 
Augen  hervor,  deren  „seelenvoller  Blick  voll  Liebe  das  Elend,  das  ihre  mild- 
tätige Hand  lindert,  zu  trösten  sucht" ;  die  lange,  gerade  Nase  mit  ziemlich 
starkem  Rücken  verleiht  dem  Gesicht  —  etwa  im  Gegensatz  zu  Kölner 
Bildern  gleicher  Entstehungszeit  —  einen  bei  aller  Güte  „energischen  Zug, 
der  wieder  durch  die  fein  geformten,  vollen  Lippen  und  das  runde  Kinn  ge- 
mildert wird".  Der  Kopf  sitzt  auf  kräftig  betontem  Halse;  die  Figur  selbst, 
mit  etwas  hängenden  Schultern,  ist  gut  modelliert,  vielleicht  etwas  zu  unter- 
setzt und  deutlich  wahrnehmbar  in  den  Hüften  geschwungen.  Während 
der  linke  Arm  und  die  linke  Hand  kräftig  entwickelt  erscheinen,  machen 
rechter  Arm,  Handgelenk  und  Finger  einen  wesentlich  dünneren,  schlankeren 
Eindruck.  Die  Füße  sind  durch  die  breiten,  malerisch  und  weich  fallenden 
Falten  des  Gewandes  völlig  bedeckt.  Im  linken  Arm  trägt  die  Heilige  in 
einem  Bausch,  der  dadurch  entsteht,  daß  der  Mantel  unter  dem  Unterarm 
hindurchgezogen  ist  und  mit  der  Hand  hochgehalten  wird,  ein  Brot  und 
Trauben,  während  die  unter  dem  Mantel  herauskommende  rechte  Hand  ein 
Brot  einem  mit  Krücke  versehenen,  halbnackten  Bettler  hinreicht,  der  es  mit 
der  Rechten  in  Empfang  nimmt.  Bei  diesem  fällt  der  etwas  zu  große  Kopf 
mit  dem  zart  gelockten  Haar  und  der  breite,  ungeschickt  aufgesetzte  Fuß 
auf,  der  wohl  weniger  auf  sein  Leiden '  als  auf  die  Eigenart  des  Künstlers 
zurückzuführen  ist.  — 

Der  Faltenwurf  ist  im  ganzen  malerisch  und  weich.  Die  Falten  des  Unter- 
gewandes liegen  breit  nebeneinander,  über  den  Füßen  biegen  sie  um  und  bilden 
augenartige  Rundungen.  An  der  rechten  Seite  fällt  das  Obergewand  ruhig, 
in  einer  breiten  Fläche  mit  leicht  angedeuteter  Schwingung  des  Saumes; 
unter  der  linken  Hand,  welche  den  Zipfel  des  Mantels  hochgenommen  hat, 
undulieren  die  Säume  ziemlich  symmetrisch  und  werden  durch  den  empor- 
gereckten Arm  des  Bettlers  überschnitten. 

Da  der  Imhofsche  Altar  in  mancher  Beziehung  in  der  Formengebung 
einen  Fortschritt  gegenüber  unserem  Bilde  erkennen  läßt  und  etwa  um  1420 
entstanden  sein  kann,  so  käme  für  unsere  Darstellung  der  heiligen  Elisabeth 
das  erste  Jahrzehnt  des  15.  Jahrhunderts  als  Zeit  der  Entstehung  in  Be- 
tracht«'»). — 

Auf  eine  sehr  wertvolle  Darstellung,  ein  Unikum,  das  in  diesen  Zu- 
sammenhang gehört,  hat  K.  Wenck  aufmerksam  gemacht.  Ein  Teigdruck, 
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deutsches  Produkt  von  1470—80,  früher  in  der  Sammlung  W.  L.  Schreiber. 
„Die  heilige  Elisabeth  steht  in  Witwentracht  in  einem  mit  Fliesen  be- 
deckten Hofraum.  In  den  Händen  hält  sie  zwei  mit  Broten  gefüllte  Körb- 
chen. Rechts  von  ihr  kniet  ein  lahmer  Bettler.  Im  Hintergrunde  mit  Zinnen 
versehene  Türme  einer  Burg.  Glänzend  schwarzer  Druck  auf  goldgelbem 
Grunde  95:69  mm.  —  Das  Blatt  gehört  zu  jener  Gruppe  von  Teigdrucken, 
bei  der  die  Teiglage  unmittelbar  auf  das  Papier  aufgetragen  ist,  ohne  daß 
man  letztere  vorher  mit  einem  farbigen  Klebstoffe  tränkte.  Auf  die  in  die- 
sem Falle  sehr  dünne  Teigmasse  wurde  dann  der  eingeschwärzte  Metall- 
schnitt, der  die  Darstellung  im  Rohrelief  zeigte,  aufgedruckt^'^)." 

Ich  nenne  ferner  eine  Statue  in  der  Katharinenkapelle  des  Münsters  in 
Straßbur g^^'^*^).  An  der  außerordentlich  fein  ausgearbeiteten  Gestalt  der 
Heiligen  mit  Witwenschleier  und  Krone  fällt  besonders  die  statuarische 
Ruhe  des  Ganzen  und  die  Klarheit  des  Faltenwurfes  auf.  In  der  Linken 
hält  Elisabeth  ein  Buch,  mit  der  Rechten  reicht  sie  denl  neben  ihr  stehen- 
den, mit  dem  Schnappsack  umgürteten  Bettler  ein  Brot.  Entstehungszeit 
etwa  1340,  gleichzeitig  mit  dem  1331—49  erfolgten  Bau  der  Kapelle.  — 

Zu  S.  38 ff.  Mit  Kanne  und  Brot  hat  auch  Hans  Burgkmair  unsere 
Heilige  wiedergegeben.  Sie  schreitet  inmitten  heiliger  Männer  un4  Frauen 
auf  dem  Flügelaltar  mit  der  Krönung  Mariae  im  Mittelbilde,  der  in  der 
Königl.  Gemäldegalerie  in  Augsburg  aufbewahrt  wird.  Das  Werk  ist 
bezeichnet  1507,  Elisabeth  trägt  wie  die  anderen  heiligen  Personen  den  Na- 
men im  Nimbus:  s.  elsbet^^'). —  Denselben  Typus  finden  wir  noch  am  Hoch- 
altar in  Schwaz  in  Tirol,  der  Veit  Stoß  oder  seiner  Schule  zugehören  soll ''22). 

Zu  S.  60  ff.  Hier  ist  ferner  eine  Vignette  des  bekannten  Breviarium 
Grimani  in  der  Markus-Bibliothek  zu  Venedig  zu  nennen.  Während  Eli- 
sabeth einer  armen  Familie  Brot  und  Kleider  verabfolgt,  bringt  ihr  ein  Engel 
zwei  Kronen  vom  Himmel.   Die  dritte  trägt  sie  auf  dem  Haupte  '^^). 

Ganz  eigenartig  ist  die  Darstellung  Elisabeths  mit  drei  Kronen  auf  zwei 
Glasgemälden  des  Kunstgewerbe-Museums  in  Berlin.  Das  eine  Mal  handelt 
es  sich  um  eine  genrehafte  Szene  der  Haarlemer  Schule  um  1510;  vor  einer 
Burg  mit  gequaderten  Mauern,  hohen,  viergeteilten  Fenstern  und  schmalen 
Dacherkern  teilt  Elisabeth  Gaben  an  Arme  aus.  Ein  Krüppel  ist  auf  seiner 
Krücke  herangerutscht,  eine  Frau  hat  ihr  Kind  bei  sich,  eine  andere  trägt 
einen  Marktkorb.  Die  drei  Kronen  sind  dieses  Mal  so  angeordnet,  daß  Eli- 
sabeth die  eine  auf  dem  Kopfe  trägt,  die  beiden  anderen  aber  hängen 
als  eine  Art  von  Ärmel- Aufs chlag  auf  den  Unterarmen:  also  eine 
absolut  originelle,  einzigartige  ikonographische  Erscheinung.  —  Die  Rund- 
scheibe ist  in  dichter  Strichelung  gemalt,  was  für  die  Zeichnungen  der  Haar- 
lemer Schule  charakteristisch  ist^^*).  — 

Durchaus  eigener  Auffassung,  die  mir  sonst  nirgends  begegnet  ist,  ist 
auch  eine  niederrheinische  Arbeit  um  1520,  eine  in  braunviolettem  Lot 
gestupfte,  rechteckige  Scheibe.  Elisabeth  steht  vor  einem  schwarzen  Vor- 
hang, aus  dem  Fiederranken  mit  der  Nadel  ausradiert  sind,  ein  der  Stickerei 
entnommenes  Motiv,  gehören  doch  in  Köln  und  auch  anderwärts  die  Seiden- 
sticker zur  Maler-  und  Glasergilde.  Als  ältere,  reife  Frau  charakterisiert, 
trägt  die  Heilige  wieder  eine  Krone  auf  dem  Haupte  und  je  eine  andere^  auf 
jeder  Hand''*^^). 


80 


Anmerkungen. 

^)  Vergleiche  zu  dem  Reliquienschrein  den  Aufsatz  von  L.  Bickell:  L'eglise  et  la 
chässe  de  Sainte-Elisabeth  ä  Marbourg  in  Revue  de  l'Art  chretien.  1892,  Lille.  S  377  ff. 
und  Otto  von  Falke  und  Heinrich  Frau  berger:  Deutsche  Schmelzarbeiten  des 
Mittelalters  und  andere  Kunstwerke  der  kunsthistorischen  Ausstellung  zu  Düsseldorf  1902. 
Frankfurt  a.  M.  1904,  S.  100  ff. 

^)  Vergleiche  Caesarius  von  Heisterbach:  sermo  de  translatione,  ed.  Huys- 
kens:  Annalen  des  Historischen  Vereins  für  den  Niederrhein,  Heft  86.  Köln  1908.  S.  56. 

^)  Vergleiche  L.  Bickell:  Zur  Erinnerung  an  die  Elisabethkirche  zu  Marburg  und 
zur  sechsten  Säkularfeier  ihrer  Einweihung.  Marburg  1883.  S.  9f 

*)  Ebenda  S.  25. 

^)  Ebenda  S.  26.  Das  Schicksal  des  kostbaren  Schreines  während  der  Jahre  1810 
bis  1814  erzählt  u,  a.  Wilhelm  Kolbe:  Die  Kirche  der  heiligen  Elisabeth  zu  Marburg, 
Marburg  1874,  S.  50. 

Vergleiche  im  einzelnen  L.  Bickell:  Revue  de  l'Art  chretien  a.  a.  O.,  S.  384 ff, 
wo  die  Reliquienschreine  in  Aachen,  Stavelot  und  Huy  zum  Vergleich  herangezogen 
sind.    Siehe  auch  S.  393  ff. 

Vergleiche  L.  Bickell:  Zur  Erinnerung  an  die  Elisabeth-Kirche  zu  Marburg, 
S.  10  f.,  wo  noch  eine  Anzahl  von  Gründen  aufgezählt  wird.  Gegen  diese  Annahme 
spricht  sich  allerdings  mit  ernsten  Gründen  aus  Paul  Giemen  in  Repertorium  für  Kunst- 
wissenschaft.   XXXIV  (1911).    S.  52f. 

Vergleiche  L.  Bickell:  Revue  de  l'Art  chretien,  S.  385. 
^)  Ebenda. 

Vergleiche  aufser  L.  Bickell  auch  Wilhelm  Bücking:  Die  Kirche  der  Heiligen 
Elisabeth  in  Marburg.   Marburg  1908.  S.  45  f 

Gute  Abbildungen  des  Elisabethschreines  hat  L.  Bickell:  Revue  de  l'Art 
chretien,  Tafel  XI  und  XII. 

Auch  der  Reliquienschrein  Karls  des  Grofsen  zu  Aachen,  der  mit  dem  uns- 
rigen  eine  enge  Verwandtschaft  aufweist,  erzählt  in  den  acht  Reliefs  seines  Satteldaches 
Begebenheiten  aus  dem  Leben  und  der  Legende  des  1165  heilig  gesprochenen  Kaisers. 

Bickell  gibt  eine  andere  Erklärung  für  dies  Relief.  Er  glaubt  die  Szene  dar- 
gestellt zu  sehen,  wie  Elisabeth  das  Kreuz  bei  ihrem  Gemahl  entdeckt. 

Nach  Montalembert- Staedtler :  Leben  der  heiligen  Elisabeth  von  Un- 
garn etc.,  3.  Auflage,  Regensburg,  1862,  S.  708,  befindet  sich  der  Ring  „mit  dem  Granat, 
der  in  der  Todesstunde  des'  Landgrafen  sprang",  unter  den  Gegenständen  der  Samm- 
lung in  Schloss  Braunfels.  Auch  hier  deutet  Bickell  anders:  er  findet  in  dem  Relief  die 
Abschiedsszene  wiedergegeben.  Der  fortziehende  Landgraf  soll  Elisabeth  den  Ring 
zeigen,  der  seine  Botschaften  beglaubigen  wird.  —  Vergleiche  auch  den  Aufsatz  von 
C.  A.  von  Drach:  „Von  St.  Elisabethen  Krone  und  Ring"  im  Jahrbuch  Hessen - 
kunst  1906. 
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Einen  bestimmten  Grund  dafür  vermag  ich  nicht  anzugeben.  Es  läßt  sich  wohl 
vermuten,  daß  dieses  Ältermachen  der  nur  24  Jahre  alt  gewordenen  Heiligen  teilweise 
auf  der  Unkenntnis  der  Künstler  bezüglich  der  kurzen  Lebensdauer  Elisabeths  beruhen 
kann.  Gelegentlich  mag  auch  eine  Verwechslung  mit  der  Elisabeth  des  Neuen  Testa- 
mentes, der  Mutter  Johannis  des  Täufers,  vorliegen.  Für  das  15.  Jahrhundert  und  die 
folgende  Zeit  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  der  plötzlich  Mode  werdende  und  unge- 
heuer anschwellende  Kultus  der  heiligen  Anna  die  Künstler  derartig  befangen  gemacht 
hätte,  daß  man  auch  jugendhche  Heilige  als  ältere  Personen  dargestellt  hätte.  Oder 
sollte  der  eine  oder  andere  Künstler,  der  unserer  Heiligen  ein  Denkmal  gesetzt  hat, 
das  Gefühl  gehabt  haben,  daß  ein  Leben  mit  einem  so  reichen  Inhalt,  wie  das  Elisabeths, 
auch  lange  gedauert  haben  müßte? 

Im  2.  Kapitel  der  demnächst  im  N.  G.  Elwertschen  Verlage  in  Marburg  er- 
scheinenden Monographie  über  „die  heilige  Elisabeth  in  der  bildenden  Kunst". 

1^)  Vergleiche  A.  Huj^skens:  Der  sog.  Libellus  de  dictis  quatuor  ancillarum 
s.  Elisabeth  confectus,  Kempten  und  München,  1911,  S.  33. 
'«)  Ebenda. 

Ebenda. 

Ebenda. 

Vergleiche  zum  folgenden  A.  Huyskens:  Quellenstudien  zur  Geschichte  der 
heiligen  Elisabeth,  Landgräfin  von  Hessen,  Marburg,  1908,  S.  91  f. 
")  Vergleiche  ebenda  S.  225. 
Ebenda  S.  92. 

Vergleiche  Wilhelm  ßücking:  Die  Kirche  der  heiligen  EHsabeth  S.  15. 
Vergleiche  L.  B  ick  eil:  Zur  Erinnerung  an  die  Elisabethkirche  zu  Marburg  S.  18. 
^'*)  Vergleiche  W.  Bücking  a.  a.  O.  S.  15  f. 

")  Daß  die  dargestellte  Person  Landgraf  Konrad  sein  dürfte,  geht  daraus  hervor, 
daß  Elisabeths  Gatte  Ludwig  immer  bartlos  abgebildet  wurde  (vergleiche  Montalembert- 
Staedtler  a.  a.  O.  S.  596,  Anmerkung  2).  Dann  aber  dürfte  darauf  auch  die  Inschrift  am 
oberen  Rande  des  Sarges  hinweisen:  magister  Conradus  lantgravius  fundator  hujus 
monasterii. 

Auf  der  schwarzen  Schieferplatte,  welche  das  Grab  Elisabeths  bedeckt,  ist 
jetzt  noch  eine  Statue  der  Heiligen  aufgestellt,  die  leider  die  Skulpturen  der  Rückseite 
des  Mausoleums  zum  Teil  verdeckt.    Sie  entstammt  wesentlich  späterer  Zeit. 

Vergleiche:  Die  Glasgemälde  der  Elisabethkirche  in  Marburg,  herausgegeben 
von  Arthur  Haseloff,  mit  3  Tafeln  in  Vierfarbendruck  und  19  Tafeln  in  Lichtdruck  nach 
photographischen  Original-Aufnahmen,  Max  Spielmeyer,  Berlin,  1907.  —  Dazu  die  aus 
führliche  Besprechung  von  Paul  Giemen  im  Repertorium  für  Kunstwissenschaft,  XXXIV 
1911,  S.  49—62. 

Ebenda  S.  7. 

Siehe  unten  S.  30. 

Vergleiche  A.  Hasel  off  a.  a.  O.  S.  9  ft%  Tafel  9—11,  123. 
Ebenda  Tafel  123. 
Alles  übrige  siehe  ebenda  S.  9. 
Ebenda  S.  9  f. 
Ebenda  Tafel  10 1. 
Ebenda  Tafel  10  2. 
Ebenda  Tafel  10 s. 
»^)  Ebenda  Tafel  11 1. 
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Ebenda  Tafel 
Ebenda  Tafel  11 3. 
Ebenda  Tafel  10  4. 
Ebenda  Tafel  10  5. 
**)  Ebenda  Tafel  loe. 
Ebenda  Tafel  11 4. 
Ebenda  Tafel  9,  11 5. 
Ebenda  Tafel  ii«. 

Die  weitere  Beschreibung  siehe  ebenda  S.  10. 
Ebenda  Kapitel  3,  S.  T2fi'. 
Ebenda  S.  12. 

Vergleiche  A.  Hasel  off  a.  a.  O.  S.  13. 

Vergleiche  die  Berichtigungen,  die  Haseloff  an  den  Deutungen  einzelner  Szenen 
durch  andere  Forscher  vornimmt,  auf  S.  13.  Sie  sind  bereits  in  der  Inhaltsangabe  der 
Medaillon-Darstellungen  berücksichtigt. 

Vergleiche  Libellus  S.  55. 

Ha  sei  off  a.  a.  O.  S.  14. 

Einzelheiten  ebenda. 
'^«)  Ebenda. 

Vergleiche  auch  den  Aufsatz  von  Stefan  Beißel:  „Die  Glasgemälde  der  Kirche 
der  hl.  Elisabeth  zu  Marburg"  in  „Stimmen  aus  Maria-Laach",  1907,  S.  262 — 282. 

Vergleiche  A.  Huyskens:  „Zur  Geschichte  der  Glasgemälde  in  der  Elisabeth- 
kirche zu  Marburg"  in  Fuldaer  Geschichtsblätter,  6.  Jahrgang,  Nr.  10,  Oktober  1907,  S.  155  ff. 

Das  siebente  Werk  der  Barmherzigkeit,  die  Bestattung  der  Toten,  ist  Mt.  25 
nicht  genannt  und  wird  erst  im  13.  Jahrhundert  hinzugefügt. 

®*')  Zu  den  historischen  Darstellungen  vergleiche  oben  S.  4. 

Vergleiche  Hasel  off  a.  a.  O.  S.  isff. 

Vergleiche  Paul  Giemen  a.  a.  O.  S.  55 ff. 

Vergleiche  „Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Herzogtums  Braunschweig", 

I.  Band,  herausgegeben  von  P.  J.Meier,  Wolfenbüttel  1896,  S,  50,  und  „Teppiche  des 
Jungfrauenstiftes  Marienberg  bei  Helmstedt",  erläutert  von  Frh.  A.  F.  v.  M  ü  n  c  h  h  a  u  s  e  n  , 
Wernigerode  1874.  S.  21  ff. 

**)  Vergleiche  Theodoricus  de  Apolda:  vita  S.  Elizabethae  in  Thesaurus  monu- 
mentorum  ecclesiasticorum  sive  H.  Canisii  lectiones  antiquae,  ed.  Basnage,  IV.  (Amster- 
dam 1725)  11,  1. 

Vergleiche  Dehio  und  von  Bezold:  „Die  Denkmale  der  deutschen  Bildhauer- 
kunst."  14.  Jahrhundert,  Tafel  36.   Statt  Kaschan  muß  hier  Kaschau  gelesen  werden. 

Dehio  und  von  Bezold  datieren  genauer  „drittes  Drittel  des  14.  Jahr- 
hunderts". 

Laut  gütiger  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Julius  Baum,  der  mir  die  Fahne  seines 
„Kunstinventares  des  Oberamts  Blaubeuren"  in  liebenswürdigster  Weise  zur  Verfügung 
stellte.    Ich  mache  im  folgenden  davon  dankbar  Gebrauch. 

Auch  die  Photographien  hat  mir  Herr  Dr.  Baum  freundlichst  zugänglich  gemacht. 

Vergleiche:  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  der  Freien  und  Hansestadt  Lübeck, 

II.  Band:  Petrikirche,  Marienkirche,  Heilig-Geist-Hospital.  Bearbeitet  von  Bezirks -Bau- 
inspektor Dr.  F.  Hirsch,  Stadtbaurat  G.  Schaumann  und  Dr.  F.  Bruns    Lübeck  1906. 

s.  472  fr. 
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Vergleiche  :  Vierzehnter  Jahresbericht  des  Vereins  von  Kunstfreunden  in  Lübeck 
1893/94,  Aufsatz  von  Dr.  I.  W.  P.  Godt  mit  Abbildungen. 

Nach  dem  Denkmälervverk  S.  472  ff.  und  dem  oben  genannten  Aufsatz  von 
I.  W.  P.  Godt  weissagt  Klingsor  dem  Könige  Andreas  II.  von  Ungarn  die  Geburt  der 
Tochter.  Das  widerspricht  der  Erzählung  von  Dietrich  von  Apolda,  Kap.  I,  der  die 
Weissagung  am  thüringischen  Landgrafenhofe  erfolgen  läßt.  Die  Verwechslung  führt 
auch  zu  der  Bemerkung  bei  Bild  7,  die  ich  in  Anmerkung  73  zurückweise. 

Auf  der  mir  vorliegenden  Photographie  vermag  ich  den  Verlobten  Elisabeths, 
der  nach  der  Angabe  des  Denkmälerwerkes  den  Wagen  begleiten  soll,  nicht  zu  erkennen. 
Sollte  vielleicht  der  den  Wagen  führende  Reiter  gemeint  sein? 

Ich  kann  der  Bemerkung  bei  Godt  a.  a.  O.  S.  13  nicht  beistimmen,  daß  „gegen 
Geschichte,  Überlieferung  und  Zusammenhang  diese  Szene  an  den  Königlichen  Hof  von 
Ungarn  verlegt"  sei,  sondern  glaube,  daß  der  gekrönte  Ritter  der  Landgraf  von  Thüringen 
sein  soll,  wie  auf  Bild  i. 

''*)  Vergleiche  Dietrich  von  Apolda  II,  3  und  in  dessen  deutscher  Übersetzung; 
Das  Leben  der  heiligen  Elisabeth  vom  Verfasser  der  Erlösung,  herausgegeben  von  Max 
Rieger,  Stuttgart  1868,  Vers  I7i5ff. : 

Nu  hört  ein  lutzel  furbaz, 
Wi  dise  clare  frauwe  saz 
Zu  des  fursten  disse 
Anders  vil  gewisse 
Danne  ander  hohe  frauwen  dunt. 
Si  Wolde  ie  bliben  deilhaft 
Ir  vil  gedruwen  mahelschaft: 
Des  si  in  allen  zitin 
Saz  an  irs  herren  sitin. 
Zu  Meister  Konrad  von  Soest  vergleiche  u.  a.  H.  Janitschek:  Geschichte 
der  deutschen  Malerei.  Berlin  1890.  S.  213.   (Auch  das  Hauptwerk  dieses  Meisters,  das 
dreiteilige  Altarwerk  von  1404  in  der  Kirche  zu  Nieder -Wildungen  enthält  auf  der 
Außenseite  übrigens  eine  heilige  Elisabeth.) 

Vergleiche  Hermann  Schweitzer:  Geschichte  der  deutschen  Kunst  etc.  1905, 

S.  189. 

")  Frau  Geheimrat  Justi-Marburg  stellte   mir  die  Photographien  in  liebens- 
würdigster Weise  zur  Verfügung  und  gab  die  Erlaubnis  zur  Veröffentlichung;  ich  spreche 
ihr  dafür  auch  hier  meinen  verbindlichsten  Dank  aus.   Herr  Professor  Dr.  Justi-Berlin 
machte  mir  freundlichst  Mitteilungen  über  die  Handschrift. 
Libellus  S.  35  ff. 

„Ita  domine  tu  vis  esse  mecum  et  ego  volo  esse  tecum  et  numquam  volo  an 
te  separari." 

Siehe  auch  oben  S.  14. 

Vergleiche  „Denkmale  deutscher  Baukunst,  Bildnerei  und  Malerei  von  Ein- 
führung des  Christentums  bis  auf  die  neueste  Zeit",  herausgegeben  von  Ernst  Förster, 
Band  VIII.  Leipzig  1863.  S.  17  ff.,  mit  einer  Bildertafel. 

Bei  Förster  liegt  eine  Verwechslung  von  Nr.  3  und  Nr.  9  vor.  Der  Inhalt  der 
Darstellung  ist  zu  vertauschen. 

Diese  Szene  ist  im  Bilde  wiedergegeben.  Förster  gibt  ihr  folgende  Deutung; 
„Elisabeths  Beichtiger  Konrad  hatte  ihr  öfters  über  ihre  zu  weit  gehende  Hingebung  an 
ansteckende  Kranke  Vorwürfe  gemacht.    Da  sie  aber  ihrer  Neigung  nicht  Einhalt  ge- 
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bieten  wollte,  wenn  nicht  Christus  selbst  sie  bestimmte,  so  benutzt  sie  eines  Tages  die 
Stunde  der  hl.  Messe  und  bittet  Christus  und  die  heilige  Jungfrau,  wenn  sie  recht  han- 
delte, ihr  zu  erscheinen,  und  sie  erscheinen."  Ich  finde  hier  die  Szene  dargestellt,  für 
welche  die  Aussage  der  Isentrud  Libellus  S.  35  ff.  zunächst  die  literarische  Grundlage 
abgibt.  Elisabeth  hat  während  der  Messe  eine  Vision  gehabt  und  erzählt  diese  auf  in- 
ständiges Bitten  Isentrud,  ihrer  getreuen  Freundin :  „vidi  celum  apertum  et  illum  dulcem 
Jesum  dominum  meum  inclinantem  se  ad  me  et  consolantem  me  de  variis  angustiis  et 
tribulationibus  que  circumdederunt  me  ....  Üicta  vero  Isentrudis  sollicitabat  eam  de 
revelanda  sibi  visione,  quam  viderat  in  ecclesia,  dum  offeretur  hostia.  Das 
sog.  Passional  fügt  bei  der  Vision  noch  hinzu:  „er  sprach  zu  mir  mit  Uebevollster 
Sanftmut  und  hieß  mich  Schwester  und  Freundin.  Er  zeigte  mir  seine  allerteuerste 
Mutter  Maria  und  auch  seinen  lieben  Bruder  Johannes,  der  bei  ihm  war".  (Monta- 
lembert-Staedtler,  2.  Auflage,  S.  220). 

®*)  Anfragen  bei  dem  Pfarramt  zu  St.  Elisabeth  blieben  ohne  Antwort.  Auch  eine 
Buchhandlung  mit  photographischem  Verlag  in  Kaschau  war  nicht  imstande,  mir  Bilder 
zu  verschaffen. —  Doch  machte  sie  mich  darauf  aufmerksam,  daß  Herr  Josef  Mihalik, 
Ober  Inspektor  der  Museen  in  Budapest,  sich  im  Besitz  von  photographischen  Autnahmen 
der  in  Frage  stehenden  Gemälde  befinde.  Eine  Anfrage  bei  genanntem  Herrn  hatte 
den  schönen  Erfolg,  daß  er  mir  die  unter  hohen  Opfern  angeschafften  Photographien 
zur  Ansicht  übersandte.  Ich  nehme  Veranlassung,  Herrn  Mihalik  für  dies  liebenswürdige 
Entgegenkommen  auch  an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten  und  aufrichtigsten  Dank 
auszusprechen.  —  Nachträglich  erfuhr  ich  durch  Herrn  Mihalik  noch,  daß  auch  in  Bart- 
feld in  Ungarn  sich  ein  Elisabethaltar  mit  Darstellungen  aus  ihrer  Legende  befindet. 
Der  Altar  ist  „nach  i486**  errichtet  und  enthält  8  Gemälde:  i.  Geburt  Elisabeths, 
2.  Verlobung  mit  Ludwig,  3.  Vertreibung  von  der  Wartburg,  4.  Elisabeth  wird  in  den 
Schmutz  gestoßen.  (Diese  4  Bilder  auf  den  Außenflügeln).  5.  Elisabeth  badet  einen 
Aussätzigen,  6.  Sie  erscheint  bei  Tische  in  dem  von  Engeln  gebrachten  Kleide,  7.  Der 
Kruzifixus  im  Bette,  8.  Der  Landgraf  nimmt  Abschied  von  Elisabeth.  (Diese  4  Gemälde 
auf  den  Innenflügeln).  —  Ein  Vergleich  dieser  Bilder  mit  denen  zu  Kaschau  ergibt  eine 
überraschende  Ähnlichkeit,  nur  daß  die  ßartfelder  Gemälde  einfacher  sind.  Es  ist  also  an- 
zunehmen, daß  beide  Zyklen  derselben  Werkstatt,  vielleicht  derselben  Hand  entstammen. 

^*)  Vergleiche  Henry  Thode:  Die  Malerschule  von  Nürnberg  im  14,  u.  15.  Jahr- 
hundert in  ihrer  Entwicklung  bis  auf  Dürer.    Frankfurt  a.  M.  1891.  S.  175. 

**)  Vergleiche  Libellus  S.  65. 

")  Vergleiche  Montalembert-Staedtler,  2.  Auflage,  S.  132. 

Vergleiche  die  Aufsätze  von  Friedrich  Küch:  ,,Die  Altarschreine  in  der  Elisa- 
bethkirche zu  Marburg  und  ihre  Stifter"  im  Jahrbuch  Hessenkunst,  1908,  und  „Mar- 
burger Kunstleben  am  Ausgange  des  Mittelalters"  ebenda  1906. 

Vergleiche  Karl  Justi:  „Johann  von  der  Leyten  und  Ludwig  Juppe.  Zwei 
Marburger  Künstler  vom  Ausgang  des  Mittelalters"  in  Zeitschrift  für  bildende 
Kunst,  20.  Jahrgang,  1885,  S.  260. 

^'")  Eine  Monographie  von  Neuber  über  Ludwig  Juppe  ist  in  Vorbereitung. 
^°)  Vergleiche  Carl  Justi  a.  a.  O.  S.  262. 

*')  Vergleiche:  Die  Baudenkmäler  in  Frankfurt  a.  M.,  bearbeitet  von  Carl 
Wolffund  Rudolf  Jung.  Frankfurt  a.  M.  1896.  Band  I,  Kirchenbauten,  S.  t88  ff.  und 
Johann  Diefenbach:  Das  Leben  der  heiligen  Elisabeth  von  Thüringen  in  Wort  und 
Bild.   Frankfiut  am  Main  1884. 
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Vergleiche  „Katalog  der  Gemälde  des  Bayerischen  National-Museums".  München 
1908.  Nr.  74,  S.  25  f.    Photographie  laut  Mitteilung  der  Direktion  nicht  vorhanden. 
Vergleiche  A.  H  a  s  e  1  o  f  f  a.  a.  O.  S.  9,  Tafel  61,  81. 
Betreffs  Erhaltungszustand  und  Ergänzungen  vergleiche  ebenda  S.  9. 
Ebenda  Abbildung  2,  S.  9. 
Ebenda  Tafel  ö  .. 
Ebenda  Tafel  72,  134. 
•«)  Ebenda  S.  9. 

Ebenda  S.  20,  Abbildung  15. 
1"°)  Ebenda  S.  21. 

Vergleiche:  Beschreibende  Darstellung  der  älteren  Bau-  und  Kunstdenkmäler 
der  Provinz  Sachsen;  Halle  1879 ff. ;  Kreis  Naumburg,  bearbeitet  von  Pfarrer  Dr. 
Bergner,  S.  97  ff. 

Vergleiche  H.  Janitschek  a.  a.  O.  S.  193  und  E.  aus'm  Weerth:  Wand- 
malereien des  Mittelalters  in  den  Rheinlanden. 

108^  Vergleiche  :  Jahresbericht  über  den  Stand  und  die  Wirksamkeit  des  christ- 
lichen Kunstvereins  der  Erzdiözese  Cöln  für  das  Jahr  1909,  S.  11  und  Abbildung  S.  12. 
—  Über  den  Claren-Altar  im  Cölner  Dom  und  die  sog.  Cölner  Malerschule  vergleiche 
auch  E.  Firme nich-Richartz:  „Wilhelm  von  Herle  und  Hermann  Wynrich  von 
Wesel"  in  Zeitschrift  für  christliche  Kunst  1895,  Nr.  4,  5,  8,  10  und  Paul  Giemen: 
„Der  Claren-Altar  im  Cölner  Dome"  in  Kunstchronik  1908,  Nr.  9. 

Vergleiche  Hermann  Schweitzer,  Direktor  des  städtischen  Suermondt- 
Museums  in  Aachen:  Geschichte  der  Deutschen  Kunst  von  den  ersten  historischen 
Zeiten  bis  zur  Gegenwart.    Ravensburg  1905.    S.  183. 

105^  Vergleiche  Kunstchronik  a.  a.  O.  Sp.  136. 

loß^  Vergleiche  Albert  Kuhn:  Allgemeine  Kunstgeschichte,  Band  III,  Geschichte 
der  Malerei,  S.  283,  Figur  310. 

^°^)  Vergleiche  P.  Lehfeldt:  Bau-  und  Kunstdenkmäler  Thüringens;  Sachsen. 
Meiningen,  S.  41. 

^"®)  Ebenda,  Sachsen-Altenburg  2,  S.  135. 

^°*)  Vergleiche  Gustav  Sommer:  Beschreibende  Darstellung  der  älteren  Bau- 
und  Kunstdenkmäler  der  Pro v in z  Sachsen,  Halle  1879 ff.,  Kreis  Ziegenrück  S.  84. 

Ebenda,  Kreis  Weifaenfels  S.  36. 
'^')  Ebenda,  Kreis  Merseburg  S.  50. 

Vergleiche :  Beschreibende  Darstellung  der  älteren  Bau-  und  Kunstdenkmäler 
des  Königreiches  Sachsen,  Dresden  1882  ff.,  16.  Heft,  Amtshauptmannschaft 
Leipzig  (Land)  S.  102  und  Tafel  X  und  XI. 

Ebenda,  27.  Heft,  Amtshauptmannschaft  Oschatz,  S.  231. 

Vergleiche:  Kunstdenkmäler  im  Grofsherzogtum  Hessen,  Provinz 
Starkenburg,  Kreis  Erbach,  S.  65. 

Vergleiche  „Die  Kunstdenkmäler  des  Königreiches  Bayer  n",  I.  Band,  Reg.- 
Bez.  Oberbayern,  S.  1861. 

Vergleiche:  Die  Kunst-  und  Geschichtsdenkmäler  des  Grofaherzogtums 
Mecklenburg-Schwerin,  Band  II,  S.  96. 

Ebenda,  Band  V,  S.  12. 

Vergleiche:  Verzeichnis  der  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Schlesien, 
Band  IV,  S.  376. 
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119)  Vergleiche:  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  in  den  Hohen  zollern 'sehen 
Landen,  S.  26. 

i20j  Vergleiche:  Anhalts  Bau-  und  Kunstdenkmäler,  S.  247. 
'^')  Ebenda  S.  280. 

128^  Vergleiche  Katalog  der  Gemälde-Sammlung  des  Germanischen  Natio- 
nalmuseums in  Nürnberg",  IV.  Auflage,  1909,  S.  79. 

^^*)  Vergleiche  „Katalog  der  Gemälde  des  RayerischenNational-Museum  s", 
VIII.  Bd.,  1908,  Nr.  37c,  S.  II.  (Photographien  laut  Mitteilung  der  Direktion  nicht  vor- 
handen.) 

i25j  Vergleiche  „Kolorierte  Frühdrucke  aus  der  Stiftsbibliothek  in  St.  Gallen". 
Mit  einem  Vorwort  von  Dr.  A.  Fäh.  Strasburg  1906.  S.  13  und  Abbildung  36. 

1J6)  Vergleiche  „Einzel -Formschnitte  des  15.  Jahrhunderts  in  der  Staats-,  Kreis- 
und  Stadtbibliothek  Augsburg".  Mit  erläuterndem  Text  herausgegeben  von  Richard 
Schmidbauer.    Straßburg  1909.    S.  19 f  und  Abbildung  27. 

*^*)  Vergleiche  P.  Lehfeldt:  Bau-  und  Kunstdenkmäler  T  hüringens:  Sachsen- 
Weimar-Eisenach  II,  S.  238. 

^*®)  Vergleiche  Ulrich  Thieme:  Hans  Leonhard  Schäufeleins  Malerische  Tätig- 
keit, Leipzig  1892,  S,  122  f. 

i29aj  Vergleiche  Richard  Bürkner:  Geschichte  der  kirchlichen  Kunst,  Freiburg 
i.  B.  und  Leipzig,  1903,  S.  403. 

130^  Vergleiche  K.  Wenck:  Hochland  a.  a,  O.  S.  146. 

^^^)  Vergleiche  Henry  Thode:  Die  Malerschule  von  Nürnberg  im  14.  und  15.  Jahr, 
hundert  in  ihrer  Entwicklung  bis  auf  Dürer.  Frankfurt  a.  M.  1891,  S.  125.  —  Ferner 
Friedrich  Dörnhöffer:  „Beiträge  zur  Geschichte  der  älteren  Nürnberger  Malerei"  im 
Repertorium  für  Kunstwissenschaft  XXIX  (1906)  S.  441—67, 

Vergleiche  H.  Thode  a.  a.  O. 

Ebenda  S.  127  ff. 

Ebenda  S.  134  f. 

135)  Weitere  Darstellungen  der  heiligen  Elisabeth  von  Wolgemut  nennt  Thode 
a.  a.  O.  S.  148  auf  einem  Altarflügel  in  St.  Jakob  in  Nürnberg,  aber  vollständig  über- 
malt, und  auf  einem  Altärchen  auf  der  Burg,  ebenda  S.  149. 
186)  Vergleiche  H.  Janitschek  a.  a.  O.  S.  434 f. 

Laut  freundlicher  Mitteilung  des  Herrn  Stadtpfarrers  D.  Dr.  P fleider e r-Ulm. 
188)  Vergleiche:  Siegfried  Graf  Pü  ekler -Limburg:  „Martin  Schaffner",  Studien 
zur  Deutschen  Kunstgeschichte,  Heft  20,  Straßburg  1899,  S.  32. 

Vergleiche:  Münzenberger-Beissel:  Zur  Kenntnis  und  Würdigung  der 
mittelalterlichen  Altäre  Deutschlands,  Frankfurt  a.  M.  1885,  Band  II,  S.  43.  Das  Original 
ist  abgedruckt  bei  Eduard  Tön  nies:  Leben  und  Werke  des  Würzburger  Bildschnitzers 
Tilmann  Riemenschneider,  Straßburg  1900,  S.  277. 

^*^)  Die  „minder  jarzall"  bedeutet  nach  Anton  Weber:  Leben  und  Werke  des 
Bildhauers  Dill  Riemenschneider,  Würzburg  1884,  S.  21,  Anmerkung  3,  „die  Zeitrechnung 
innerhalb  eines  Jahrhunderts". 

Vergleiche  P.  Lehfeldt:  Bau-  und  Kunstdenkmäler  Thüringens, Sachsen- 
Weimar-Eisen  ach  I,  S.  134. 
Ebenda  S.  154. 
Ebenda  S.  180. 
Band  III,  S.  55. 

'i*)  Ebenda  S.  190  mit  Abbildung  und  Wiedergabe  der  Sockel-Inschrift  S.  elizabeth- 
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Ebenda  S.  307  ff.  mit  Abbildung. 
Ebenda,  S a chs en- A It en bürg  S.  75. 

Vergleiche  Gustav  Sommer:  Beschreibende  Darstellung  der  älteren  Bau- 
und  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Sachsen,  Halle  1879 ff.,  Kreis  Merseburg  S.  43  f. 
'5")  Ebenda,  Kreis  Schweinitz,  S.  18. 
^'^)  Ebenda,  Kreis  Delitzsch,  S.  16. 
»")  Ebenda  S.  147. 

^^^)  Ebenda,  Mansfelder  Seekreis,  S.  143. 

^**)  Vergleiche:  Beschreibende  Darstellung  der  älteren  Bau-  und  Kunstdenkmäler 
des  Königreiches  Sachsen,  17.  und  18.  Heft,  S.  207. 
Ebenda,  Heft  19,  S.  217. 
Ebenda,  Heft  25,  S.  74. 
Ebenda,  Heft  27,  S.  175. 
158^  Vergleiche:  Kunstdenkmäler  im  Großherzogtum  Hessen,  Oberhessen, 
Kreis  Friedberg,  S.  40. 

Vergleiche:  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler   von  Westfalen   etc.  Kreis 
Meschede,  S.  64. 

160)  Vergleiche:  Die  Kunstdenkmäler  des  Königreiches  Bayern  etc..  Band  II, 
Heft  14,  S.  15  ff. 

^«»)  Ebenda,  Band  I,  S.  125. 

Ebenda  S.  171. 
^•»)  Ebenda  S.  186. 
^•*)  Ebenda  S.  903. 
^«»)  Ebenda  S.  911. 

Ebenda  S.  985. 

Ebenda  S.  1585. 

Ebenda  S.  2044. 

169^  Vergleiche:  Die  Kunstdenkmäler  des  Grofeherzogtums  Baden  etc..  Band  I,  S.605. 
"°)  Ebenda,  Band  VI,  S.  196. 

*^^)  Vergleiche:    Die    Kunst-    und    Geschichtsdenkmäler    des  Großherzogtums 
Mecklenburg-Schwerin,  Band  I,  S.  137. 
"2)  Ebenda  S.  287. 

Ebenda  S.  322. 
'^*)  Ebenda,  Band  II,  S.  77. 

Ebenda,  Band  IV,  S.  58  ff.  und  68. 
^^•)  Vergleiche:  Die  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Hannover  etc..  Band  III,  S.  66. 

Vergleiche:  Münzenberger-Beissel  a.  a.  O.,  Band  II,  S.  157. 

Ebenda  S.  144. 

^^®)  Vergleiche:  Katalog  der  Gemälde  des  Bayerischen  Nati on al-Museu ms , 
München  1908,  Nr.  261,  S.  80. 

*^°)  Laut  gütiger  Mitteilung  von  Herrn  Professor  Dr.  Karl  W  e  n  c  k  -  Marburg. 

^^^)  Vergleiche  Marie  Schütte:  „Der  Schwäbische  Schnitzaltar",  Studien  zur 
deutschen  Kunstgeschichte,  91.  Heft,  Straßburg  1907,  S.  80. 

^«2)  Ebenda  S.  71. 

183^  Vergleiche  W.  Bode:  Geschichte  der  Deutschen  Plastik,  S.  179. 

Photographie  von  Hofphotograph  Wetzig- Ludwigsburg. 
'*^)  Photographie  von  Hofphotograph  Friedrich  H  o  efl  e- Augsburg. 

Vergleiche  Eduard  Tön  nies:   „Leben  und  Werke  des  Würzburger  Bild. 
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Schnitzers  Tilmann  Riemenschneider",  Studien  zur  Deutschen  Kunstgeschichte,  22.  Heft, 
Straßburg  1900,  S.  68fT.  —  In  W.  Bode:  Geschichte  der  deutschen  Plastik,  findet  sich 
S.  175  eine  Abbildung  der  Statue,  aber  mit  der  irrtümlichen  Bezeichnung  „in  der  Kirche 
zu  Stafefurt". 

'«^)  Vergleiche  W.  Bode  a.  a.  O.  S.  175. 

188)  Vergleiche  E.  Tön  nies  a.a.O.  S.  77  f. 

189)  Vergleiche  E.  Tön  nies  a.a.O.  S.  257  f. 

190)  Vergleiche:  Die  deutschen  Bildwerke  und  die  der  anderen  cisalpinischen 
Länder,  bearbeitet  von  Wilhelm  Vöge,  Berlin  1910,  S.  103. 

191)  Vergleiche  Walter  Josephi  „Die  Werke  plastischer  Kunst",  Katalog  des 
Germanischen  Nationalmuseums,  Nürnberg  1910,  S.  196. 

192)  Vergleiche  Oskar  Doering  und  Georg  Voß:  Meisterwerke  der  Kunst  aus 
Sachsen  und  Thüringen,  Magdeburg,  S.  45  und  Tafel  61. 

'^')  Ebenda. 

^^*)  Vergleiche  Walter  Josephi  a.  a.  O.,  Nr.  272,  S.  147  ff-  und  Abbildung  S.  148. 

^^*)  Eine  weitere  Darstellung  der  heiligen  Elisabeth  im  Germanischen 
National-Museum  in  Nürnberg  nenne  ich  nur  anhangsweise.  Sie  befindet  sich 
als  Baldachinfigur  bei  einem  Altarschrein  (Pentaptychon),  Nr.  374  des  schon  genannten 
Katalogs  von  Josephi.  Die  Figur  aus  Lindenholz,  auf  der  Rückseite  ausgehöhlt,  ist  neu 
bemalt,  71,5  cm  hoch,  und  steht  auf  einem  vergoldeten,  eckigen  Sockel.  Sie  ist  gekleidet 
in  ein  rötlich  bronziertes,  weites  Gewand  und  blau  gefütterten  Mantel.  In  der  linken 
Hand  trägt  sie  vor  der  Brust  3  Brote,  in  der  gesenkten  rechten  Hand  hält  sie  die  Kanne. 
Der  ganze  Altar  soll  aus  der  Elisabethkapelle  des  Kaisheimer  Hofs  in  Augsburg  er- 
worben sein.  Aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  und  wahrscheinlich  Schwäbisch. 
(Vergl.  Walter  Josephi  a.  a  O.  S.  220 f.) 

196)  Vergleiche  Doering  und  Voß  a.  a.  O. 

^®^)  Ebenda  S.  74  und  Tafel  97. 

19«)  Ebenda. 

199)  Vergleiche:  „Mitteilungen  aus  dem  Provinzial-Museum  der  Provinz  Sachsen 
zu  Halle  a.  S."  Herausgegeben  im  Auftrage  der  Historischen  Kommission  für  die  Pro- 
vinz Sachsen  und  das  Herzogtum  Anhalt.  3.  Heft:  Beschreibung  der  mittelalterlichen 
Holzbildwerke  und  Gemälde  des  Provinzial-Museums  in  Halle  a.  S.  von  Eduard  Flech- 
sig-Braunschweig,  Halle  1912,  S.  49  f,  Tafel  26. 

200)  Vergleiche  Jahresbericht  über  den  Stand  und  die  Wirksamkeit  des  christlichen 
Kunstvereins  der  Erzdiözese  Cöln  für  das  Jahr  1909. 

^°')  Photographie  des  Museums-Photographen. 

^°^)  Photographie  von  Photograph  He b s ack e r -Rottweil. 

208)  Vergleiche  Wilhelm  Vöge:  „Die  deutschen  Bildwerke  und  die  der  anderen 
cisalpinen  Länder",  Berlin  1910,  Nr.  106,  S.  53. 

204)  Vergleiche  Dr.  Hermann  Schweitzer:  Die  Skulpturen-Sammlung  im  städti- 
schen Suermondt-Museum  zu  Aachen.  Verlag  von  Anton  Creutzer,  Aachen  1910.  Tafel  XIII. 

205)  Vergleiche  Karl  Lajos  Francia  Irodalmi  Tanulnänyok  (=  Ludwig  Karl: 
Studien  zur  französischen  Literatur  usw.).  In  Betracht  kommt  hier  ein  Aufsatz  S.  37 
bis  42:  „Die  bildliche  Darstellung  der  heiligen  Elisabeth  in  Handschriften  des  Britischen 
Museums."  Siehe  genaue  Angaben  in  der  Zeitschrift  für  hessische  Geschichte  46,  S.  242. 
—  Herr  Professor  K.  Wenck- Marburg  hatte  die  große  Freundlichkeit,  mir  eine  Über- 
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Setzung  des  ungarisch  geschriebenen  Aufsatzes  zur  Verfügung  zu  stellen,  und  ich  sage 
ihm  auch  an  dieser  Stelle  dafür  herzlichen  Dank. 

^®*)  Noch  eine  zweite  Darstellung  der  Heiligen  findet  sich  in  einem  ebenfalls 
deutschen  Gebetbuche  des  15.  oder  16,  Jahrhunderts  im  Britischen  Museum.  (Add.  17.  525.) 
Elisabeth  trägt  weißes  Kopftuch  und  in  den  Händen  3  Brote  (S.  38  des  oben  ange- 
gebenen Schriftchens). 

2"')  Vergleiche  Curt  Glaser:  „Hans  Holbein  der  Ältere",  Kunstgeschichtlichc 
Monographien  XI,  Leipzig  1908,  S.  9. 

2»»)  Ebenda  S.  14. 

*^^)  Photographie  von  Hanfstaengl -München. 
^^°)  Vergleiche  Curt  Glaser  a.  a.  O.  S.  92. 

^^^)  Vergleiche  Alfred  Woltmann:  ,.Holbein  und  seine  Zeit".  Des  Künstlers 
Familie,  Leben  und  Schaffen,  Leipzig  1874,  S.  92. 

^*^)  Auch  für  die  Medizin  und  ihre  Geschichte  ist  unser  Bild  von  großer  Be- 
deutung. Kein  Geringerer  als  Virchow  erklärt  Holbeins  Bild  für  die  realistischste 
Darstellung  der  Lepra  und  weist  im  Archiv  für  pathologische  Anatomie  Band  XXII 
XXIII,  Berlin  1861  nach,  dafs  beide  Formen  des  Aussatzes,  die  tuberöse  und  maculöse, 
an  den  beiden  Bettlern  mit  höchster  Treue  gemalt  sind,  also  „ein  untrügliches  Zeugnis 
ablegen  zu  einer  Zeit,  in  welcher  medizinische  Quellen  noch  gänzlich  fehlen".  (Ver- 
gleiche Alfred  Woltmann  a.  a.  O.) 

Vergleiche  Alfred  Woltmann  a.a.O.  S.  93. 

Vergleiche  H.  Janitsc  hek  a.  a.  O.  S.  277  und  Curt  Glaser  a.  a.  O.  S.  02. 
^^^)  Vergleiche  Curt  Glaser  a.  a.  O.  Tafel  XL. 
21«)  Ebenda  S.  154  If. 

^*^)  Photographie  von  Fr.  Ho  e  fl  e  -  Augsburg. 
*^^®)  Photographie  von  H ebsacker- Rottweil. 
*'®)  Photographie  des  Museumsphotographen. 
Photographie  von  Ho  e  fle  -  Augsburg. 

Die  Bildnisse  Philipps  des  Großmütigen.  Festschrift  zur  Feier  seines  400.  Ge- 
burtstags {13.  November  1904).  Bearbeitet  von  Alhard  von  Drach  und  Gustav  Kön- 
necke. Mit  150  Abbildungen  im  Texte,  Titelbild  und  26  Tafeln.  Marburg  i.  H. 
N.  G.  Elwerf'sche  Verlagsbuchhandlung  1905. 

Beschreibung  nach  von  Drach  und  Könnecke  a.a.O.  S.  35  If.  Tafel  XI, 
denen  ich  auch  für  die  folgenden  Nachweise  mich  anschließe. 
223)  Ebenda  S.  36. 

*2*)  Vergleiche  Ludwig  BickeU:  Die  Eisenhütten  des  Klosters  Haina  und  der 
dafür  tätige  Formschneider  PhiUpp  Soldan  aus  Frankenberg.    Marburg  1889. 
«")  a.  a.  O.  S.  37. 

22'*)  Zu  den  Darstellungen  der  Heiligen  in  den  Rheinlanden  schreibt  mir  Herr 
Dr.  Renard,  Provinzial-Konservator  der  Rheinprovinz,  gütigst:  „Es  ist  mir  von  jeher 
aufgefallen,  daß  in  den  Rheinlanden  Darstellungen  der  heiligen  Elisabeth  verhältnis- 
mäßig und  in  gewissem  Sinne  auch  auffallender  Weise  selten  sind." 

227)  Vergleiche  Kugler:  Kleine  Schriften  II,  S.  181,  auch  Friedrich  Back:  Mittel- 
rheinische Kunst,  Frankfurt  a.  M.  1910,  S.  48  f.,  wo  die  Vermutung  ausgesprochen  ist, 
daß  der  Künstler  ein  Prämonstratensermönch  von  Ilbenstadt  gewesen  sein  könnte. 

228)  Vergleiche  „Hessische  Denkmäler  im  Magdeburger  Dome"  von  Rosen  feld- 
Marburg  im  Jahrbuch  Hessen-Kunst  1910,  S.  5  ff. 

22«)  Ebenda,  Abbildung  6. 
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Ebenda  S.  7. 
2»')  Abbildung  und  Details  a.  a.  O.  S.  7  und  8. 
*^*)  Vergleiche  oben  S.  70. 

Die  fünfte  Figur  rechts  hinter  dem  Bettler  wird  von  Rosenfeld  mit  guten 
Gründen  als  Apostel  Matthaeus  bestimmt  (a.  a.  O.  S.  8). 
^''*)  Ebenda  S.  9. 
2=«^)  Ebenda. 

Nach  „Baudenkmäler  in  Frankfurt  a.  M."  a.a.O.  S.  210  f. 
237^  Vergleiche  a.  a.  O.  S.  2. 

Nr.  1238,  Photographie  Hanfs taengl-München. 
289^  Vergleiche  H.  Janitschek  a.  a.  O.  S.  212. 

Vergleiche:  Die  Gemäldegalerie  des  Kaiser-Friedrich-Museums,  II.  Abteilung: 
Die  germanischen  Länder,  bearbeitet  von  Hans  Posse,  Berlin  1911,  S.  19. 

2*')  Vergleiche:  „Geschichte  der  bildenden  Künste  im  Mittelalter"  von  Carl 
Schnaase,  IV.  Band,  1874,  S.  403. 

^**)  Vergleiche  Heinrich  Oidtmann:  Die  Rheinischen  Glasmalereien  vom  12.  bis 
i6.  Jahrhundert.    Düsseldorf  1912,  I.  S.  230  und  Tafel  XVIII. 

^*^)  Vergleiche  W.  Schmidt:  Die  frühesten  Denkmäler  des  Holz-  und  Metall- 
schnittes in  München.    Nürnberg  I.  No.  12. 

^*^)  Photographie  von  F.  St o edtn er •  Berlin. 

Vergleiche  Friedrich  Back:  Mittelrheinische  Kunst.  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Malerei  und  Plastik  im  14.  und  15.  Jahrhundert.  Frankfurt  a.  M.  1910.  Tafeln  VIII 
bis  XII,  bes.  Tafel  X. 

Zeitschrift  d.  Vereins  f.  hess.  Geschichte  und  Landeskunde.  44.  Band,  1910,5.303. 
^*^)  Vergleiche  „Die  Kunstdenkmäler  der  Rheinprovinz",  herausgegeben  von  Paul 
Giemen,  Düsseldorf  i89[,  Band  I,  Kreis  Kempen,  S.  73. 
^*^)  Ebenda,  Kreis  Moers,  S.  57  f. 

249)  Vergleiche  „Zeitschrift  ftir  bildende  Kunst«,  XVIII,  S.  60. 

250^  Vergleiche  „Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  von  W  e s  tfa  1  e  n",  bearbeitet  von 
A.  Ludorff,  Kreis  Paderborn,  Münster  1899,  S.  154. 

^*^)  Vergleiche  Montalembert-Staedtler:  „Leben  der  heiligen  Elisabeth"  etc., 
4.  Auflage,  Benziger,  Einsiedeln  1880,  S.  117. 

^■'')  Ebenda  S.  206  und  361. 

253)  Vergleiche  „Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  der  Provinz  Westpreußen", 
bearbeitet  von  Joh.  Heise,  Band  I,  S.  225. 

2^*)  Vergleiche  „Kunstdenkmäler  des  Grofeherzogtums  Baden",  herausgegeben 
von  Franz  Xaver  Kraus,  Band  I,  S.  544. 

2^^)  Vergleiche  „Kunstdenkmäler  des  Königreiches  Bayern"  Band  I,  S.  2755  mit 
Tafel  277. 

256)  Vergleiche  R.  Stiassny:  „Altsalzburger  Tafelbilder"  im  Jahrbuch 
der  kunsthistorischen  Sammlung  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses  XXIV,  1903,  S.  49lf. 

2*'j  Vergleiche  „Inventar  der  Bau-  und  Kunstdenkmäler  in  der  Provinz  Branden- 
burg", bearbeitet  von  R.  Bergan,  Berlin  1885,  S.  199. 

268^  Vergleiche  „Kunst  und  Altertum  in  Elsa  6 -L  o  t  h  rin g  e  n"  Band  III,  S.  440. 

2ftO)  jsj^p  anhangsweise,  weil  über  die  hier  behandelte  Zeit  hinausgehend,  nenne  ich 
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ein  künstlerisch  hervorragendes  Bild  von  Bartolome  Esteban  Murillo,  frülier  im  Ho- 
spital de  la  Caridad  in  Sevilla,  jetzt  im  Prado-Museum  in  Madrid.  Die  heilige  Elisabeth 
wäscht  einen  Aussätzigen,  während  weitere  vier  Kranke  auf  ihre  Hilfeleistung  warten. 
Das  Bild  ist  zwischen  1670  und  1674  entstanden. 

260^  Vergleiche  den  Aufsatz  von  Franz  Xaver  Seppelt:  „Die  heilige  Elisabeth 
in  Kunst  und  Dichtung",  Hochland,  Nov.  1907,  S.  178. 

^^^)  Vergleiche  das  zweite  Kapitel  meines  demnächst  erscheinenden  Buches  „Die 
heilige  Elisabeth  in  der  bildenden  Kunst  des  13.  bis  16.  Jahrhunderts",  N.  G.  Elwert'sche 
Verlagsbuchhandlung  Marburg  a,  L. 

202)  Vergleiche  K.  Köditz:  Hans  Suess  von  Kulmbach  und  seine  Werke, 
Leipzig  1891. 

2«8)  Vergleiche  Libellus  S.  64,  65,  68. 

^**)  Vergleiche  den  Aufsatz  von  Richard  Mut  her:  „Hans  Burgkmair",  eine  bio- 
graphische Skizze  mit  Illustrationen,  in  Zeitschrift  für  bildende  Kunst,  1884,  Heft  11, 
S.  337—347  und  Fortsetzung  in  Heft  i2,  wo  auch  die  nötigen  Literatur-Angaben  zu 
finden  sind.  Eine  Abbildung  des  Baldung'schen  Stiches  siehe  S.  345.  Außerdem  zu 
vergleichen  H.  A.  Schmid:  „Forschungen  über  Hans  Burgkmair",  München  1888. 

265^  Vergleiche  den  Aufsatz  von  Heribert  R einer s:  „Der  Meister  von  Siersdorf" 
in  „Zeitschrift  für  christliche  Kunst"  191 1,  Heft  5,  Sp.  148. 

^^^)  So  z.  B.  bei  Frh.  von  Münchhausen  a.  a.  O.  S.  23. 

So  in  „Jahresbericht  über  den  Stand  und  die  Wirksamkeit  des  christlichen 
Kunstvereins  der  Erzdiözese  Cöln"  für  das  Jahr  1909,  S.  10. 

868J  Vergleiche  das  Zitat  aus  Molanus  (de  Imag.  L.  III,  C.  48.)  bei  Monta- 
lembert-Staedtler,  2.  Aufl.,  S.  556. 

269)  Vergleiche  „Jahresbericht  etc.  der  Erzdiözese  Cöln"  a.  a.  O.  S.  11. 

^^°)  Ebenda  S.  11  f.,  zitiert  nach  A.  Huyskens  in  Annalen  des  histor.  Vereins 
für  den  Niederrhein,  Heft  86,  S.  29. 

'^*)  Vergleiche:  „Die  altniederländische  Malerei  von  Jan  van  Eyck  bis  Memling", 
ein  entwicklungsgeschichtlicher  Versuch  von  Karl  Voll,  Leipzig  1906,  S.  4of. 

'^''^)  Vergleiche  „Jahresbericht  der  Erzdiözese  Cöln"  a.a.O.  S.  9  f ,  Abbildung  3. 
Laut  freundlicher  Mitteilung  des  Herrn  Dechanten  Vennemann  in  Kalkar 
Eine  Photographie  konnte  ich  leider  nicht  erhalten. 

^''*)  Vergleiche  Anmerkung  205.  Die  Abbildungen  finden  sich  auf  der  Tafel  zwischen 
S.  36  und  37. 

''^)  Vergleiche:  „Die  Einzel-Metallschnitte  (Schrotblätter)  des  15.  Jahrhunderts  in 
der  Kgl.  Hof-  und  StaatsbibUothek  München."  Mit  Erläuterungen  herausgegeben  von 
Georg  Leidinger,  Straßburg  1908,  S.  7,  17  f.,  Abbildung  34. 

^^*)  Vergleiche  „Die  Kunstdenkmäler  der   R  h  e  i  n  pr  o  v  i  nz".   Band  VIII,  Kreis 
Jülich,  S.  217  und  Heribert  Reiners:  „Der  Meister  von  Siersdorf",   ein  nieder- 
rheinischer Bildschnitzer  aus  der  i.  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  mit  14  Abbildungen  in 
„Zeitschrift  für  christliche  Kunst",  1911,  Heft  5,  S.  139  ff.  und  Heft  6,  S.  167  ff". 
Vergleiche  a.  a.  O.  Sp.  182  mit  näheren  Angaben. 

Vergleiche   „Jahresbericht  der  Erzdiözese  Cöln"  a.  a.  O.  S.  lo  und  Ab- 
bildung 7. 

^^®)  Vergleiche  Photographie  von  A.  Bruckmann,  München,  zu  Brügger  Aus- 
stellung 1902  Nr.  123  II  Zu  Gerard  David  ist  zu  vergleichen  E.  v.  Boden  hausen 
Gerard  David  und  seine  Schule.    München  1905. 

^*'')  Montalembert  gibt  an,  daß  sich  in  seinem  Besitze  eine  Darstellung  der 
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heiligen  Elisabeth  mit  3  Kronen  befinde,  ein  Gemälde  von  Lukas  van  Leyden  von 
1532,  wiedergegeben  in  den  „Monumens"  .  .  .  Sie  gehöre  zu  einem  Bilde,  das  die  Taufe 
Christi  darstelle,  welcher  14  Heilige  beiwohnten.  Neben  dem  heiligen  Franz  stehe  die 
heilige  Elisabeth:  eile  porte  Thabit  de  veuve  avec  les  trois  couronnes,  celles  de  la  vir- 
ginite,  du  mariage  chretien  et  de  la  viduite  qui  etaient  son  symbole  ordinaire 
Selon  Molanus  (de  imaginibus  sacris). 

"*)  Vergleiche  die  Abbildung  bei  H.  Janitschek:  Geschichte  der  Deutschen 
Malerei,  Berlin  1890,  S.  238. 

^*^)  Photographie  von  H an fstaengl -München. 

28Sj  Vergleiche  Hans  Posse  a.  a.  O.  S.  22  f. 

'^*)  Laut  gütiger  Mitteilung  des  Herrn  Pfarr-Rektors  Meurs  in  Ängenesch,  der 
mir  auch  eine  Photographie  des  Bildes  verschaffte  und  sich  vielfach  um  ihr  Zustande- 
kommen bemühte,  wofür  ich  ihm  auch  hier  nochmals  herzlich  danke. 

■'^^*)  Vergleiche  „Die  Kunstdenkmäler  der  Rh  ein  pro  v  in  z",  Band  I,  Kreis 
Geldern,  Düsseldorf  1891,  S.  37  f. 

286^  Vergleiche  „Jahresbericht  der  Erzdiözese  Cöln"  a.  a.  O.  S.  10,  Abbildung  5. 

28^)  So  K.  W  o  e  r  m  a  n  n  a.  a.  O.  S.  480. 

^®^)  S.  Hoheit,  der  Herzog  von  Arenberg,  hatte  die  große  Liebenswürdig- 
keit, mir  eine  Photographie  dieses  Retabuiums  anfertigen  und  zusenden  zu  lassen.  Ich 
danke  ihm  und  dem  Archivar  Herrn  Laloire  auch  an  dieser  Stelle  verbindlichst  für 
ihre  Bemühungen. 

289^  Vergleiche  „Die  Kunst-  und  Geschichtsdenkmäler  des  Großherzogtums  Meck- 
lenburg-Schwerin", Band  III,  S.  189. 

29o>)  Vergleiche  „Das  Altarbild  in  der  Stadtkirche  zu  Nieder -Wildungen  Meister 
Konrads  von  Soest  1404"  von  Ernst  Löwe,  Bad  Wildungen  1909,  24  S.  mit  Bildertafel, 
angezeigt  von  K.  Wenck  in  Zeitschrift  f  hessische  Geschichte,  43,  S.  442/3. 

291)  Vergleiche  Jacob  C.  C.  Ho ffme ister:  Historisch-kritische  Beschreibung  aller 
bis  jetzt  bekannt  gewordenen  hessischen  Münzen,  Medaillen  und  Marken  in  genealogisch- 
chronologischer Folge.    Cassel  1857  ft'. 

2^^*)  Aufnahme  der  Kgl.  Messbild-Anstalt  in  Berlin. 

'^^^)  Hessen-Kunst,  S.  9. 

^^''')  Die  Statue  hat  auch  andere  Darstellungen  der  Heiligen  beeinflußt.  F.  Küch 
weist  auf  ein  Werk  in  der  Kirche  zu  Kobbenrode,  Kreis  Meschede,  hin.  „Die  spät- 
gotische, holzgeschnitzte  Figur  ist  jedenfalls  nicht  in  Marburg  entstanden,  sondern  aus 
der  Hand  eines  nicht  sehr  hervorragenden  westfälischen  Künstlers  hervorgegangen. 
Unverkennbar  hat  aber  die  Marburger  Statue  seine  Darstellung  beeinflußt.  Die  Art,  wie 
die  Heilige  auf  der  linken  Hand  das  Modell  der  Kirche  trägt  und  zugleich  das  von 
rechts  herübergezogene  Gewand  festhält,  ist  dieselbe.  Das  Kirchenmodell  kommt  bei 
dem  Kobbenroder  Kunstwerke  dem  Vorbild  weit  weniger  nahe,  als  bei  dem  Marburger, 
auch  fehlt  dort  der  Bettler  und  die  Krone.  Das  Brot  aber  hält  die  Heilige  in  der  er- 
hobenen Rechten."  Vergleiche:  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  von  Westfalen,  Heft  25, 
Tafel  17.  Münster  i.  W.  1908  und  Besprechung  von  F.  Küch  in  Zeitschrift  f  hessische 
Geschichte,  43,  S.  392.  —  Auch  in  einem  (neuen)  Glasfenster  der  Kirche  in  Friedberg 
(Hessen)  hat  die  Marburger  Statue  eine  freie  Nachbildung  erfahren. 

Vergleiche  H.  Detzel:  Christliche  Ikonographie,  Freiburg  i.  Br.  1896,  Bd.  IL, 
S.  303.  312. 

2»*)  Phot.  Brogi  Nr.  6973. 
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290j  Vergleiche  Henry  Thode:  Franz  von  Assisi  und  die  Anfänge  der  Kunst  der 
Renaissance  in  Italien.    2.  Auflage,  Berlin  1904,  S.  273.  293.  294. 

297^  Vergleiche  Agnes  Gosche:  Simone  Martini.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Sienesischen  Malerei  im  14.  Jahrhundert.    Leipzig  1899,  S.  67  ff. 

208^  Vergleiche  Agnes  Gosche  a.  a.  O.  S.  68  f. 

2^*)  Phot.  Anderson  Nr.  15423. 

300^  Vergleiche  Walter  Rothes:  Die  Blütezeit  der  sienesischen  Malerei  und  ihre 
Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  italienischen  Kunst.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
sienesischen  Malerschule,  Strafeburg,  Heitz  1904,  S.  46  f.,  106;  Tafel  X,  Abb.  12  und  13- 

^°')  Die  „alte"  Kirche  liegt  hinter  dem  heutigen  Bau.  Sie  stammt  aus  dem  14.  Jahr- 
hundert. Daß  ihre  Fresken  gerade  die  heilige  Elisabeth  verherrlichen,  erklärt  sich  dar- 
aus, daß  das  Gotteshaus  von  der  Königin  Maria  von  Ungarn  (f  1323),  Gemahlin  Karls  II. 
von  Neapel  gestiftet  worden  ist.  (Vergleiche  Rothes:  Die  heilige  Landgräfin  Elisabeth 
von  Thüringen  in  der  Kunst  der  italienischen  Frührenaissance.  Jubiläumsnummer  der 
Kölnischen  Volkszeitung  vom  i.  4.  1910.) 

Im  „Catalogo  dei  Quadri  che  si  conservano  nella  Pinacoteca  Vannucci  in 
Perugia"  p.  46  findet  sich:  „Un  miracolo  di  Santa  Elisabetta  Regina  d'Ungheria  — 
scuola  Senese  con  la  data  1330  —  Era  nella  chiesa  di  Santa  Elisabetta." 

Von  dieser  Elisabeth-Kirche  heißt  es  in  der  „Descrizione  topologico-istorico  della 
cittä  di  Perugia  esposta  nell  anno  1822  da  Serafino  Siepi",  volume  I,  p.  263:  „II  capitolo 
della  Cattedr.  per  essere  dette  case  per  la  piü  parte  sue  livellarie,  dimandö  cd  ottenne 
da  Gio  XXII  di  far  erigere  qu.  ch.  con  bolladi  d.  Pont,  data  da  Avignone  nel  nov.  del 
1327.  Non  si  tardo  a  edificarla,  e  il  13  marzo  1338,  per  istrom.  rog.  da  Andrea  di 
Nuzio,  superate  le  opposizioni  dei  parochi  vicini,  fudichiarata  parocchia.  Si  dedicö  a  s. 
Elisabetta  reg.  di  Ungheria,  perche  canonizzata  in  Perugia  da  Gregorio  IX  il  27  maggio 
1235,  avesse  particolar  culto  in  qu.  Cittä."  Nach  Padre  Ettore  Ricci  „La  prima  chiesa 
dedicata  a.  S.  Elisabetha  d'Ungheria",  Assisi,  1909  soll  diese  Kirche  die  erste  der  Heiligen 
geweihte  gewesen  sein.  Vergleiche  K.  Wenck  in  Zeitschrift  für  hessische  Geschichet 
45»  1909,  S.  375. 

Auf  dem  zweiten  Altar  dieser  jetzt  nicht  mehr  vorhandenen  Kirche  befand  sich 
eine  Elisabeth-Statue.  (Laut  gütiger  Mitteilung  von  Dr.  Waetzold,  Assistent  am  kunst- 
historischen Institut  in  Florenz.) 

äcs^  Walter  Rothes:  Anfänge  und  Entwicklungsgänge  der  alt-umbrischen  Maler- 
schulen, insbesondere  ihre  Beziehungen  zur  frühsienesischen  Kunst.  Straßburg,  Heitz  1908, 
S.  14  f.,  Tafel  VII,  Abb.  9. 

Vergleiche  H.  Detzel  a.  a.  O.  S.  313. 

^°°)  Diese  Mitteilung  verdanke  ich  ebenfalls  der  Güte  des  Herrn  Dr.  Wae tzol dt. 
Auch  Montalembert-Staedtler  nennt  dieses  Bild  S.  718  und  hat  es  in  „Monumens 
de  l'histoire  de  Sainte  Elisabeth  de  Hongrie,  duchesse  de  I  huringe  .  ."  Paris  1840  ab- 
gebildet. Es  stellte  die  Heilige  ganz  jugendlich  mit  Blumen  im  Gewände  dar,  muß  aber 
wohl  eine  Darstellung  der  heil.  Elisabeth  von  Portugal  gewesen  sein. 

30«^  Vergleiche  C  r  o  w  e  und  C  a  v  al  c as  e  1 1  e :  Geschichte  der  italienischen  Malerei. 
Leipzig  1874,  Band  V,  S.  537. 

2"')  Vergleiche  Montalembert-Staedtler  S.  718. 

Monumens  de  l'histoire  de  Sainte  Elisabeth  de  Hongrie,  duchesse  de  Thuringe, 
recueillis  par  le  comte  de  Montalembert,  Paris  1840. 

*''®)  Deutsche  Ausgabe,  Bd.  VI,  S.  in,  Anmerkung  9. 
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•'^°)  Photographie  Brogi,  Nr.  14404. 

811^  Vergleiche  Montalembert-Staedtler,  2.  Auflage,  S.  555. 

^^^)  Inventario  generale  dagli  Oggetti  d'arte  della  Provincia  di  Siena,  compiiato 
da  F.  Brogi  a  publicato  a  ciira  della  onor.  deputazione  Provinciale  Senese.  Siena, 
Nävi  1897,  pp.  18,  303,  321,  254,  369  nach  der  Angabe  von  Walter  Rothes  in  dem  er- 
wähnten Artikel  der  Kölnischen  Volkszeitung. 

8X8^  Vergleiche  den  Aufsatz  von  H.  N  i  tt  i  nge  r- Augsburg  über  „Ochsenfurt"  in 
der  Zeitschrift  „Das  Bayerland"  1913  No.  43. 

'^^)  Photographie  von  H.  Nittinger- Augsburg. 

^^^)  Photographie  des  N.  G.  Elwert'schen  Verlags  in  Marburg. 

316^  Vergleiche  U.  Janitschek  a.  a.  O.  S.  212. 

^'^)  Vergleiche:  „Geschichte  der  bildenden  Künste  im  Mittelalter"  von  Carl 
Schnaase,  IV.  Band,  1874,  S.  403. 

^^^)  Photographie  von  Ha  n  fstae  ngl -München. 

319^  Vergleiche  K.  Wenck:  XXVIII.  Kunstauktion  von  Gilhofer  und  Ranschburg 
in  Wien.  Sammlung  W.L.Schreiber.  Formschnitte  des  15.  Jahrhunderts,  Blockbücher 
Holzschnitte  des  16.  Jahrhunderts  usw.  in  Archivum  Franciscanum  Historicum  An.  II 
1909,  S.  665. 

^'■*°)  Photographie  des  Münster-Bauamtes-Straßburg. 
^^*)  Klassischer  Bilderschatz  No.  1667. 

'^^^)  Laut  freundlicher  Mitteilung  von  K.  W  e  n  c  k  -  Marburg. 
323^  Vergleiche  Montalembert:  Monumens  Tafel  VII. 

'^*)  Vergleiche  Hermann  Schmitz:   Die  Glasgemälde  des  Königlichen  Kunst, 
gewerbe-Museums  in  Berlin.    Berlin  1913,  S.  72,  No.  106,  Abb.  124. 
Ebenda  S.  65,  No.  74,  Abb.  104. 


Lebenslauf. 


Ich,  Friedrich  Heinrich  Schmoll,  evang.  Konfession,  wurde  am 
18.  August  1878  zu  Frankfurt  a.  M.-Sachsenhausen  als  Sohn  des  Steuerbeamten, 
späteren  Stationsverwalters  Adam  Schmoll  und  seiner  Frau  Helene,  geb.Bürckert 
geboren.  Nacheinander  besuchte  ich  die  Realschule  in  Cassel,  die  Realschule 
und  das  Realgymnasium  in  Gießen.  An  letztgenannter  Anstalt  erwarb  ich 
Ostern  1896  das  Reifezeugnis  und  unterzog  mich  in  demselben  Jahre  der 
Ergänzungsprüfung  für  das  Gymnasium  am  Gymnasium  Fridericianum  zu 
Laubach.  Vom  S.  S.  1896  bis  zum  W.  S.  1899/1900  studierte  ich  Theologie 
an  der  Landes-Universität  und  bestand  am  27.  Februar  1900  die  Fakultäts- 
Prüfung.  Nachdem  ich  vom  1.  April  1900  bis  1.  April  1901  meiner  Militär- 
pflicht genügt  hatte,  besuchte  ich  ein  Jahr  lang  das  Prediger-Seminar  in 
Friedberg  und  bestand  im  Herbst  1902  die  theologische  Defmitorialprüfung. 

In  Gießen  hörte  ich  die  Vorlesungen  der  Herren  D.D.  Stade,  Köstlin, 
Kattenbusch,  Krüger,  Baldensperger,  Holtzmann;  in  Friedberg 
diejenigen  der  Herren D.  We iffenbach,Schöler,D.Eger  und  Dr. Q u e n t e  1 1. 

Allen  meinen  Lehrern,  den  schon  heimgegangenen  und  noch  lebenden, 
fühle  ich  mich  zu  dauernder,  herzlicher  Dankbarkeit  verpflichtet. 

Vom  Oktober  1902  bis  Ostern  1904  wirkte  ich  als  Pfarrassistent  an 
der  unierten  Gemeinde  in  Offenbach  a.  M.,  dann  wurde  ich  zunächst  provi- 
sorisch als  Religionslehrer  an  das  Realgymnasium  und  die  Oberrealschule 
zu  Giessen  berufen,  später  durch  Dekret  Sr.  Kgl.  Hoheit  des  Großherzogs 
vom  19.  April  1905  zum  Oberlehrer  an  dieser  Anstalt  ernannt,  an  der  ich 
noch  jetzt  tätig  bin.  Seit  25.  August  1904  bin  ich  verheiratet  mit  Clara 
Schmoll,  geb.  Rumpf,  Tochter  des  f  Frh.  zu  Franckenstein'schen  Oberförsters 
Wilhelm  Rumpf  zu  Ockstadt  und  dessen  Gattin  Ida,  geborenen  Strack.  — 

Die  Anregung  zu  der  vorliegenden  Arbeit  wurde  von  Herrn  Professor 
Dr.  Sauer  gegeben.  Doch  war  ich  noch  in  der  Sammlung  des  Materials 
begriffen,  als  dessen  Berufung  nach  Kiel  erfolgte  und  somit  sein  Einfluss 
auf  die  Gestaltung  der  Arbeit  in  Wegfall  kommen  mußte. 

Zu  um  so  größerem  Dank  bin  ich  Herrn  Professor  Dr.  Rauch  ver- 
pflichtet, der  das  von  ihm  nicht  gestellte  Thema  freundlichst  übernahm  und 
dem  Verfasser,  der  in  kunsthistorischen  Dingen  die  ersten  unsicheren  Schritte 
machte,  mit  Rat  und  Tat  unermüdlich  zur  Seite  stand.  Ohne  seine  Unter- 
stützung hätten  mich  sicherlich  die  oft  unüberwindlich  scheinenden  Schwierig- 
keiten zum  Abbruch  der  Arbeit  veranlaßt.  Ihm  danke  ich  also  ihre  endliche 
Fertigstellung  in  erster  Linie,  wie  auch  viele  Förderung  in  Kollegien  und 
Übungen. 

Noch  vielen  anderen  Herren  müßte  ich  für  Anregung  und  Förderung 
meinen  Dank  aussprechen.  Nennen  muß  ich  unter  ihnen  besonders  Herrn 
Professor  Dr.  Wen ck -Marburg,  den  bekannten  und  anerkannten  Elisabeth- 
Forscher,  dessen  Rat  und  Unterstützung  bei  den  ersten  —  hier  nicht  gedruck- 
ten —  Teilen  der  Arbeit  mir  von  unschätzbarem  Werte  gewesen  ist  und 
jederzeit  in  freundlichster  Weise  erteilt  wurde.  Neben  ihm  war  es  Herr 
Stadtarchivar  Dr.  Huyskens -Aachen,  früher  in  Marburg,  der  mich  in 
vieler  Beziehung  und  ebenfalls  stets  mit  großer  Bereitwifligkeit  unterstützte. 


